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Hohe Veraammlangt Was man mit dem Worte Leben be- 
zeichnet, das tritt niia, wenn wir um rnia blieken, mnächst in 
der doppelten Form des Pflanien- nnd Huer-Lebens entgegen. 
Je häufiger nnn die Erscheinungen dieser Iwiden Weisen des 
Lebens sind, und je ^össere Mannigfeltigl^eit sie darbieten, nm 
so näher scheint der Gedanke zu liegen, dass sie die beiden 
einzigen sind, in welchen das Leben existiren kann. Hai man 
aber diese Vorstellung sich angeeignet, so ist es ganz conse- 
quent, wenn man verlangt, dass Alles, was weder eine Pflanze, 
noch ein Thier ist, als todt angesehen werde, oder umgekehrt, 
wenn man fordert, dass Alles, was für ein Lebendiges gilt, 
zum Thier- oder Pflanzen-Reich gerechnet werde. Es scheint, 
als werde heut zu Tage diese Conseqfuens siemltch allgemein 
gezogen. Wenigstens wer heute von einem Leben der Erde 
sprechen wollte, der liefe Gefahr für einen verworrenen Kopf 
gehalten zu werden, weil man ihm den (allerdings verworrenen) 
Gedanken zumuthete, dass die Erde eine grosse Pflanze sey, 
obgleich er seinerseits die Gegner, denen die Erde für todt 
gilt, wohl durch die Frage in Verlegenheil setzen könnte, warum 
denn sie nicht nur von einem Schicksal, sondern von einer 
Geschichte derselben sprechen? Auf der andern Seite gilt 
Vielen Jeder für einen Mystiker (was auch nicht viel besser 
ist, als ein verworrener KopO der nicht damit zufirleden ist, 
wenn der Mensch als ein Saugethier bezeichnet wird, das sich 
durch seine zwei Hftnde auszeichne, während der AITe ihrer 
vier habe. — Wenn nun trotz allem dem die Menschen nicht 
aufhören werden, durch dieThat zu zeigen, dass sie sich dem 
Thierreich niclil mehr verwandt und angehörig achten, als dem 
Pflanzenreich (sie erklären dies, indem sie sieh ihre Lieb- 
linge nicht nur unter den Thieren wählen, sondern auch aus 
den Blumen) oder dass sie sich höher schätzen als beide 
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(me beweisen dies, indem sie den Versuch maolleni niehl nnr 
Blumen, sandeln auch Thiere za zfiehten und zu veredeln), 
so entsieht die wichtige Frage, ob der Mensch die wirkliche, 
vor der Wissenschaft m rechtferti^de Befngniss htbe, sich 

eine solche exceptionellc Slcllung zuzuschreiben? Ein schla- 
gender Beweis für dieses Hecht würde darin bestehen, dass 
sich bei ifjiii Lr'beiisäijsscningen aufweisen Hessen, welche man 
vergeblich in der Pflanzen- und Thierwelt sucht, und die man 
eben deswegen berechtigt ist, für ausschliesslich menschtiche 
Lebensefschelmmgen xn halten. Auf swei derselben sey es er- 
laubt, die Aufmerfcsamkeit ta lenken; sie sind das Lachen 
und das Weinen. 

Beide sind rein menschliche Lebensftnssemngen, denn 
die Lachtanben mit ihrem sogenannten Gelichter, das Crocodill 
mit seinen (vitileic hl gar erdichteten) Thränen wird nur der als 
Gegenbeweis anfuhren können, welcher meint, blosses Lufl- 
Ausstossen sey Lachen, blosses Thr^nen-Verfriessen schon Wei- 
nen. — Beide Erscheinungen gehören ferner zusammen, wie 
Jeder erfahren wird, wenn er den Versuch macht, eine der 
beiden su betrachten, und dabei wahniimmt, dass der Gedanke 
der andern mit derselben Nothwendigkeit sich aufdrängt, mit 
der wir, wenn wür einen rothen Fleck lange ansehn, einen grAn- 
liehen Rand um denselben erblicken. Diese Zusammengehdrig- 
keit beider, welche der deutsche Sprachgebrauch in manchen 
Gegenden naiv so andeutet, dass er mit dem einen Worte Grei- 
nen beide bezeichnet, wird nun auch bestätigt durch die ün- 
forsufhunrren der Anatomen und Physiologen. Leider fehlt es 
hinsichtlich beider — (besonders hinsichtlich des Lachens , denn 
das Weinen ist in neuerer Zeit glAcklicher gewesen) — noch 
sehr an exacten Untersuchungen, und wenn die Zeit noch lange 
währen sollte, wo man in der Physioli^e als exacte Unter- 
snchungen nur die gelten Ifisst, die sich auf das JIKkroskop 
und 'die chemische Analyse gründen, so wird es begreiflicher 
Weise nodi Umge daran fehlen. Wir wissen kaum mehr als 
dies: dass das Lachen und das Weinen krampfhafte Bewegungen 
gleicher Organe sind, und dass diese Organe dieselben sind, 
welche auch beim Sprechen die wichtigste Rolle spielen: die 
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AiUiiiiiiiig8fr0rluE€iifey die Miiflcebi dm Gesickts «beriMwyt, ««d 
des Miifides inslresondere. So lüekenhaft mui aacli diese Noli<« 
zen sind, so reichen doch sie allein selion tos» nm gewisse 
ons AHen bekennte Erfohrnngen , und «wer rein körperlich zu 

erklären: Jeder weiss, dass es viel schwerer ist, das Lüchen 
und Weinen zu verhalten, wenn man spricht, als wenn man 
Schwei tri. Abfi^esehn von allem Andern, hat dies seinen rein 
körperlichen Grund darin, dass beim Sprechen der Apparat in 
Bewegung gesetzt wird, der auch zu jenen beiden dient, und 
dass es viel schwerer ist, die Maschine, wenn sie sich bewegt 
ansserhalb des ibdschen Geleises n halton, ab wo sie ruht 
Nicht minder ist es rein körperlich zu erUaren, wanun wir, 
um nicht sa weinen, schlucken, um nicht xu lachen, die Stirn 
mnseln, die Zihne zusammenbeissen u. s. w.; die Organe des 
Lachens und Weinens, der Kehlkopf, die Gcsichtsmuskeln, wer- 
den in entgegeng^cselzler Richtung bewegt. Das Schweigen um 
mchl zu lachen, ist daher p^anz, was bei der Locomotive das 
Bremsen, das Schlucken um nicht zu weinen, was bei ihr 
das Reversiren. Bedenkt man endlich, dass derselbe Nerv, 
der euen grossen Theil jener Bewegungen vermittelt, auch die 
Thrünendrüsen beherrscht, so ist — abermals rein körperlich 
erUtrhar, warum das Schluchsen immer, das Lachen so oft ndt 
Thrftneneiguss begleitet ist. Wegen dieser körperlidien Zu- 
sammenhinge kann ich es darum nicht fSr sehr wunderbar hatten, 
wenn jener Maler mit einigen Pinselstrichen ein lachendes Ki»- 
deranllit/ in ein weinendes verwandelt: mit einem ganz gleich- 
gültigen Gesicht wäre ihm dies Kunststück vielleicht schwerer 
geworden. — Sieht mm weiter zu, welchen andern Lebens- 
äusserungen das Lachen und Weinen am Nächsten siebt, so 
scheinen sich zwei grosse Klassen von Erscheinungen um ihren 
Besiti XU streiten, welche eben wie sie Gemüthsxust&nde ver- 
rathen: Auf der einen Seite nämUch stehn die Geb ehr den, 
jene Zeichen von Gemüthssuständen, die zwar nicht ganz be- 
liebig und nur convenüonell sind (denn Jeder weiss von 
Natur, was es heisst, wenn, der sich schämt, sich die Angen 
bedeckt) doch aber der Wil Ikühr unterworfen sind — denn 
man kann es unterlassen, sich diu Augen zu bedecken. Ganz 
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anders dagegen verb&lt ea sich mit d^ andern Khusae hier- 
her gehöriger Bracheimugen, von denen ich ala Beispiel nnr 
das eine Brröthen «nfiihren wilL Dasa, wer sich acbimt» aieh 
die Angen verbirgt» daa finden wir erldftrlich, weil ea seinen 
Gemfithszustand passend ausdruckt, dass aber wer steh schimt, 
rolh wird, dies finden wir nicht nur erklärlicli, sontieru nalür- 
lich, not Ii wendig. Warum machen wir diesen Unterschied? 
Weil wir wissen, dass hier die Willkühr nichts direcl vermag, 
während sie dort Alles vermochte. (D Ire et vermag sie hier 
Nichts, wäre es aber möglich, dass in dem Aogenblick, wo 
das Blut in die Wangen steigen will, ein Gemäthanistaxid her- 
vorgerufen wärde, der es von da vertriebe, so bliebe es 
natfirlich wo es war, und indirect wire das Errdthen vennieden. 
Und hier zeigt sich wieder einer von den nnaAhligen Fällen, 
wo die gütige Natur den Frauen durch unmittelbaren Taef 
offenbart, was wir in jahrelangem Forschen, oft vergeblich, 
suchen. Es kommt ufl vor, dass in Gejrenwart einer Frau ein 
Wort gesprochen wird , das. wäre sie unbeobachtet, ihr gewiss 
das Blut ins Antlitz triebe. Jetzt aber erröthet sie nicht, aus 
Angst sich zu compromittiren. Aus Angst. Wie fein, wie 
physiologisch richtig! Die Angst macht erblassen, und darum 
giebt es kein sichreres Mittel gegen das aufrührerische Blut, 
als die Angst. Wir kdnnen diese Geschicklichkeit nur bewuuT 
dem, wir haben sie nicht, es gehört au dem Vielen, was wir 
verstehn, ja lehren kdnnen, aber nicht machen, und man könnte 
versucht aeyn, hierin eine Ungerechtigfkeit der Natur zu sehn, 
wenn sie nicht ihre ausgiciclicnde Maclil darin gezeigt hätte, 
dass sie uns viel weniger ÖchamhaAigkeit gab, und — einen 
undurchsichtigem Teint). — Zu welcher nun von beiden Klas- 
sen gehört das Lachen und Weinen? Zu den der Willkühr unter-» 
worfenen Gebehrden, oder zu jenen der Willkühr enthobenen, 
wie das Brröthen war? Sie fallen, wie es scheint, zwischen 
beide, denn so gewiss es ist, dass man durch den blossen 
Willen das Lachen unterdrücken kann, so ist es doch eben so 
gewiss, .dass man durch den blossen Willen es nicht hervor«* 
bringen kann — ein forcirtes Lachen ist kein Lachen — und 
auch was das Unterdrücken betrifft, lehrt die Briahrung, dass 
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die Meisten sich nicht anf ihre Willenskraft verlassen, sondern 
(wie dort beim Errölhen) Umwege machen, indem sie den 
Rath befolgen, den schon Knaben ihren Schulcameraden zu ge- 
ben pflegen, wenn nicht gelacht werden darf: sie denken an 
etwas Trauriges , ein Mittel , das übrigens nicht immer das beste 
seyn möchte, da seine Anwendung nur zu oft jenes Wetter- 
leuchten auf dem Gesichl hervorbringt Jenes Abwechseln lachehi- 
der nnd wemerüeher Mienen, das oft schlimmer ist> als das 
ofene Lachen. 

Nach diesen ▼orltnfigen Bemerfcnngen, welclie beide Er- 
scheinungen ganz gieichmdssig betrafen, möge es erlaubt seyn, 
zu einer gesonderten Betrachtung Jeder der beiden üburzu- 
gehn, welche mit Beiseitesetzung des, zum Theil noch so we- 
niff erforschten Leiblichen, von den vielen psychologischen 
Fragen, die sich hier aufdrängen, nur die zu beantworten su- 
chen soll» welche Gcmüthszustände das Lachen und Weinen ver- 
ritfa, oder noch bestimmter: worflber gelacht nnd geweint 
wird? Wenn liier ein Gegensatz beider sich zeigen sollte, 
so mtd dies natürlich ihrer Verwandtschaft nnd Znsammenge- 
lidrigkeit keinen Abbrach thun. Sind doch anch Links nnd 
Rechts nnr deswegen siamesische ZwiUinge, weil sie sich dia- 
metral entgegeugeäetzt sind. 

I. 

Wir beginnen mit dem Lachen, diesem lustigeren unter 
den beiden Gesellen, wenn anders das alte deutsche Sprichwort 
Recht haben sollte, dass der Lacher selbst Uber das Grab springt, 
and snchen es bis in seine ersten ürspronge hin zn Terfolgem 
Da finden wir, dass das nengeborene Kind nicht lacht Zwar 
verzlelm Neugeborene oft im Schlaf die Gesichtsmusketai, aber 
wenn man dies, wie es geschieht, Lachen nennt, so mflsste 
man auch von jedem Kinde sagen, es weine, wenn ihm beim 
Schnupfen die Augen Ihränen. Dieses sogenannte Lachen be- 
deutet nichts, und eben darum hat die Phantasie freien Spiel- 
raum in ihren Deutungen. Die eine derselben, dass das im 
Schlaf lachende Kind von Engeln besucht werde, ist so. poe- 
tisch und schön, dass man kanm wagen darf an die andere. 
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sehr prosaisflhe, su eriiinern» obgleich hier, wie leider so oft 
im Leben, die Prosa liegen die Poesie Recht behalten mochie. 

Das erste eigenlliclie Lachen des Kiiities kommt erst dort vor, 
\vo es bereits die Vorsleliung von der GcstHll und den Ge- 
siciils/.iii,^* n des Vaters und der Mutter hat, da ist das Lachen 
ein Zeichen der Lust, welches ihre Gegenwart dem Kinde ge- 
währt: es lacht den Eltern zu, es lacht aus Liebe. Aber 
auoh bei diesem Lachen, so schön es ist, so entiöckend na- 
mentlich Cur die, denen es gilt, können wir niohl stehn blei- 
ben; auf unsere Frage gibt es keine Antwort, weil die Frage 
selbst: Worüber wurd hier gehöht? keinen Sinn hat. Dazu 
nun Ober Etwas zu lachen, nicht nur anzulachen, sondern zu 
belachen, dazu kommt das Kind noch später: erst dort näm- 
lich, wo sich der Kreis seiner Vorstellungen so erweitert hat, 
dass gewisse Combinationen derselben ihm über im sehend vor- 
kommen , und bei ihm dieselbe Wirkung hervorbringen können, 
wie die geistreichen Gedanken-Combinationcn eines Lichtenberg 
oder Jean Paul l»ei dem Erwachsenen, mit einem Worte, wo 
ihm Etwas sp asshaft vorkommt. Wir wollen mit ihm ein 
Experiment machen, indem wir es zum Lachen bringen. Dies 
ist hier leidit, denn das Kind lebt noch in der glücklichen Zeit, 
wo die Witze wohlfeil sind, es gibt f&r einen Scherz kein dank- 
baiLTLS Publicum, als ein Kind. Wir machen also eine Ge- 
behrde, als wollten wir es schlafen, aber aus dem Schlage 
wird eine Liebkosung, oder aber, wirlhun, als wollten wir ihm 
sein Naschwerk nehmen, anstatt aber uns darnach zu strecken, 
kauern wir uns zusammen , halten den Arm krumm, so dass 
wir es nicht erreichen und also unsere M&he vergeblich ist. 
Beides erscheint nun dem Kinde so aussmrdenklich komisch, 
dass es nidit aufhören kann, zu lachen. Worüber eigentlich? 
Offenbar über die zweckwidrige Verbindung dessen, was man thut 
mit dem, was man zu erreichen sucht, der Mittel, die man dazu an- 
wendet , und dessen, was am Ende herauskommt. Darin liegt aber 
die allgemeine Formel für Alles, was auch im späteren Leben den 
Erwachsenen lachen macht, so offen dargelegt, dass wir jenes 
erste Lachen des Kindes mit einem Göthe'schen Ausdruck als 
das Urphänomen unserer ganzen Untersuchung bezeichnen könaeo. 
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In jo(l(Mii Lacliorlichen nämlich ohne Ausnahme lässt sich eine 
solche zweckwidrige Verbindung, lässt sich ein solcher 
ü b e rra schcnderContrasl nachweisen. Sehn wir einen ernst- 
haften Mann, der im feierlichen Schritt aber die Strasse schreitet, 
auf das mit Glatteis bedeckte Trotloir gerathen, so ist der An-»» 
blick deswegen so ergötzlich, weil gerade dort, wo seine ganze 
Haltung die innere Gravität und Festigkeit andeuten soll, er ge- 
nothigt wird, Tänzerbewegungen zu machen nnd in jedem Au- 
genblick eine neue Unterstützung seines Schwerpunktes zu su- 
chen. Derselbe Conlrast, welcher uns lachen macht Ober den 
Einfaltiffcn, der die pfiffiffslen Mittel crereifl, um seine Absicht 
zu verfehlen, z. B. über jenen, der, damit beim Leichenbegäng- 
niss seines reichen Oheims die Dienerschaft traurig aussehe, 
ihr Geld gibt und sich wundert, dass sie immer lustiger wird, 
dieser selbe Contrast lässt den Spinoza (der sonst nie lacht) 
auflachen beim Anblick einer Fliege, die in ein Spinnennetz 
gerathen, dort zappelt, um sich zu befreien, und Je mehr sie 
zappelt, um so sichrer den Mörder herbeimft. Wenn in dner 
Wiener Posse ein Zauberer, weil es mit dem Zaubern nicht 
geht, plötzlich einen Streichriemen herauszieht und, wie der 
Barbier das Rayiniiesst r, nun seinen Zauherstab darauf schärft, 
so macht dies einen komischen Effect, weil um lieb er natür- 
liches zu erreichen, ein Mittel angewandt wird, das nicht ein- 
mal der Knnst abgelernt wurde, die wirklich öber die Natur 
hinausgeht, sondern dem Handwerk, das sich ganz Im Itiveau 
des Natariichen hält* — Zweckwidriges Thun, die sieh darin 
zeigende Rathlosigkeit des Handelnden, endlich das daraus noth- 
wendig folgende ZerftiUen in Nichts, das ist es, worflber wir, 
worüber schon das Kind lacht 

Jenes erste Lachen aber des Kindes zeigt noch ein Zwei- 
tes, WHS ihm gomeinscliaüiich ist mit allem späteren Lachen: 
das Kind lacht, weil unser Plan, ihm wehe zu thun, zu Schan- 
den wird, weil wir sein Naschwerk nicht erreichen können. 
Wdre es selbst erzürnt und seine Absicht, wehe zu thun, 
wArde vereitelt, oder langte es aelbst nach Etwas, wäre aber 
zu klein, um es zu eirelchen, es wurde gewiss nicht lachen. 
Was es Jetzt so belustigt ist, dass es sieh und sein eignes 
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IntereBse ans dem Spiele weiss. Damm laclil auch das Kind, 
wenn jene Gel)ehrden das erste Mal gemacht werden, nicht, 

da füiclilet es den Schnu^-z oder den Verlust seines Nascli- 
werks, ein tüdllicheres GiU aber für das Lachen, etwas was 
es mehr unmöglich machte, als die Furcht, gibt es nicht. Hai 
aber das Kind , indem jene Spässe öfter wiederholt wurden , er- 
fahren, dass nichts aus dem Gefürchteten wird, so gibt Umi 
dies das Gefühl der Sicherheit, hat es ferner in der häufigen 
Wiederholung jener Gehehrden Zeit genug gehabt, eimusehn, 
dass man den Arm ganz anders fülhren, sich seihst ganz anders 
halten müsse, um zum Ziel zu kommen, so gibt ihm diese Bin* 
sieht eine innere Satisfaetion, weil es sich kluger dunkt, als 
wir, und also uns überlegen. Gcluhl aber der eignen 

Sicherhoit und des dem Belachten Üeberl egenseyns ist 
nicht nur dem Kinde nolhwendig, damit es lache, sondern uns 
oheu so. Auch wir müssen uns selbst ausser dem Spiele wis- 
sen, um ungestört lachen zu können. Der Anblick jenes pa- 
thetisch Einherschreitenden, der sich auf dem Glatteis plagt, 
ergötzte uns, ja aber nur so lange, als wir fest und sicher an 
unserm Fenster sitzen und von oben herab ihn betrachten kön- 
nen, mössten wir dagegen im feierlichen Zuge neben ihm gehn, 
so bekime die Sache eine sehr ernsthafte Seite. Es Ist ein 
unveränderliches, psychologisches Gesetz: je näher ein Ereig- 
niss , das Lachen erregt, uns selbst angeht, desto mehr verliert 
es den Character des LäclK^rlichpn. Über die Einfalt eines ganz 
Fremden lacht man mit unueirübtem Vergnügen, über die Ein- 
fall eines Verwandten schon viel weniger, und nur im Kreise 
seiner Familie ; hat man selbst einen einfaltigen Streich gemacht, 
so vergeht das Lachen, man ärgert sich, es liegt darin so gar 
nichts Belustigendes, dass man es oft gar nicht begreifen 
kann, wie Jemand sich darüber lustig machen kann. Nienuind 
verlacht sich selbst, Niemandem ist es lieb, oder auch nur 
gleichgültig, wenn er verlacht wird, und die bonhommie des 
Sokrales, die man als Gegenbeweis anführen mochte, mii der 
er sich auf die Bühne gestellt haben soll, um zur Belustigung 
des Athenischen Publicums seine Gestalt mit seinem Zerrbilde 
vergleichen zu lassen, diese beweist gar nichts: Jener bon- 
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hommc war der grösstc Schalk. Es belustigt ihn, dass die 
Athener so biind sind, ihn mit den Sophisten zu verwechseln, 
von denen er sich so verschieden weiss , er geht auf die Bühne, 
um innerlich über die Lacher zu lachen. Jean Paul sagt, man 
lache nnr fll»er die Kleinheit und äber das Kleine. Er hat Recht, 
wenn man dies näher bestimmt: Wo man es an Andern wahr- 
nimmt, rnid wo es nns das Gefühl der eignen Grosse nnd Ober- 
legeoheit gibt, da lacht man. 

Weil wir aber nnr dort lachen, wo das Fehlschlagen der 
Absicht II. s. w. uns nicht selbst tanjrirt, über Ungeschick und 
Missgoscbi( k, das uns fern steht und ä ii sserlich bleibt, des- 
wegen bezielit das Lachen seinen Stoff besonders durch den 
Sinn, der uns das Fernste zeigt und was uns am meisten aus- 
serlich ist, durchs Auge. Bine Melodie ist kaum im Stande, 
einen Menschen zum Lachen zu bringen, dagegen ist es der 
Musik leicht, Thränen hervorsnlocken, oft reicht dazu ein ein- 
ziger klagender Ton hin, sey er nun der Menschenbmst, sey 
er der Harmonica entquollen. Umgekehrt verhält sichs mit dem 
Sehen und darum mit der Malerei. Ungerührt, wenigstens trock- 
nen Auges, kann auch der Zartfühlende einen trelliieh ausge- 
führten Bethlehemitischen Kinderinord betrachten, und eine ein- 
zige Grimasse bringt auch den ernsthaften Mann zum Lachen. 
Wunderbarer Contrast! durch das Ohr empfangt der Mensch 
von der Aussenweit die Kunde, die ins Innere, zum Herzen 
dringt, und wenn dieses getroffen und gerührt wird, so ant- 
wortet er durchs Auge fürs Auge, seine Antwort ist sichtbar, 
es ist die warme, darum so wphlthuende Thräne. Wo aber die 
Aussenweit zum Menschen spricht durch den kaitesten und herz- 
losesten &Bt Sinne, durchs Auge, da bleibt das Auge stumm, 
da macht des Menschen Antwort sich hörbar in dem kalten, 
herzlosen, darum so oft verletzenden Lachen. In der That ist 
das Lachen herzlos, (und wir sollten nicht so viel vom herz- 
lichen Lachen sprechen), denn wenn es auch nicht wie bei 
dem Lachen der Schadenfreude, das Unglück des Andern ist, 
worüber gelacht wird, so sind es doch wenigstens seine klei- 
nen malheurs, welche unsere Heiterkeit hervormfen, und das 
Gefühl, dass es ein Lachen ganz ohne Bosheit nicht gebe, ist 
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jft iler Ginndy warum wir nitt z. B. Christam niehl lachend (ton- 
Itea k&meiu Kan laefal darüber, was uns nicht am Herzen liegt, 
wer über Vieles lacht, dem liegt Vieles nicht am Henen, wer 

über Alles, dem löge gar nichta am Herzen, er wire der TöUig 
Herzlose, ein Gemüthsziisland zu dem grössere oder geringere 
Aiinalieriiiig wirklich \üikoiniut. Es liegt aber in der Natur 
der Sache, dass, wenn diese? überhaupt geduldet werden suil, sie 
nur geduldet werden kann bei dem männlichen Geschlecht. 
Man ist nun einmal darin übereingekommen einem Manne, wenn 
er sich nur frei Yon Furcht zeigt, zuzugestehn er habe Herz 
— wihrend es uns nicht einfallt von einer Fra«, weil sie drenst 
ist zn sagen sie sey eine Fraa von Herz — Furcht nun 
findet gewiss nicht Statt wo g^ht wird, und der Über Alles 
spottet kann daher sehr gut furchtlos und unerschrocken seyn; 
so wird man denn dem Alles verlaefaendeti Mann, wenn er sich 
nur sonst als ein Mann zeigt der Herz hat, oder lierzluilt ist, 
Uerziüsigkeil in anderer Beziehung zu Gute halten nuissen. 
Nicht so bei der Frau. Schön ist die Satyrphysiognomie nie, 
erträglich nur beim Manne. Damit ist aber auch ausgesprochen, 
dass das Gebiet des Belachenswerthen für den Mann viel aus* 
gedehnter seyn muss, als bei der Ftw, was auch durch die Er« 
fahrung bestätigt wird» welche zeigt, dass M&nner sehr Vieles 
mit ladiendem Munde besprechen, was niemals den Inhalt yon 
Frauen «Gesprichen bUdet, well es Gebiete betrifil, welche der 
Frau zu heilig sind, als dass sie dieselben mit jemand Anders 
als sidi selbst brsprächc, oder zu widerwärtige, als dass sie 
nur daran dächte. Im Ganzen liebt das Lachen die lustigen 
Kreise der Männer. 

Es ist aber sehr die Frage, ob in dem Gesagten etwas liegt, 
was das männliche Geschlecht als das beneidcnswerthe erschei» 
nen lisst. Fast könnte man es glauben da wir ihm den Ge« 
fährten zugewiesen haben, den wir ja seihst als den lustigem 
bezeichneten. Allein es hat sich auch gezeigt, dass seiner 
Lustigkeit nicht ganz zu trauen war, weil etwas von Mephisto- 
pheles dahinter steckte. Nun wird vielleicht Mancher meinen, 
so erscheine das Lachen nur dem der es, vielleicht als ein pe- 
dantischer Moralist, betrachte, dagegen für den der es er« 
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fahrt, für den Lacher selbst, sei dies anders, fQr ihn 4>( be es 
nichts Süsseres und nichts Plaisirlichcrcs. Allein dem ist tlocli 
nicht ganz so, denn es zeigt sich, dass für den Lacher selbst 
das Lachen nur zu oft diese genussreiche Seite nicht darbie- 
tet. Dies ist dort der Fall, wo es sich mit Gefühlen verbindet 
«ad Geföhle verräth die sonst geeignet sind, eher das Gegen« 
Uiett vom Lackeii horvonubriiigeiL Der Anblick der Einiidt rief 
Lncben bmor, und man meint soiches Laoben eey angenebm. 
Ob wobl auch dort wo ein Haas den Bauern siebt, der emsig 
das Fener an seinem Scbeiterbanfen scbürt, und nun, gewiss 
lächelnd, o beÜige BinfiiHt nnsraft? Sebwerllcb. Man nennt 
so1cIh!s Laclien, wo man lächerlich findet was so traurig ist, ein 
schmerzliches oder auch ein bitteres Lachen. Mit Recht, 
denn es ist weder lustig noch süss. Es weist auf W uinlt ti die 
nach innen bluten. Und dennoch ist dieses bittere Lachen noch 
nicbt das bitterste, weil der Gemüthszustand, aus dem es her* 
vorgeht, das Schwanken zwischen Mitleid und Spott, wo das Ge« 
mülb abwechselnd der einen und der andern Regnng sieh 
bingiebt, noch nicht der scbiimmste ist. Es giebt eine Vereini- 
gung des EntgegengefietKten» die schlimmer ist, weil sie blei- 
bend ist, wo das Gemöth dadurch, dass es der einen Regung 
sich hingiebt um so sichrer der andern verfallt, wo die Liebe den 
Uass erzeugt, und darum iinl ihm sti iui mui fallt wie er mit ihr 
lebt und stirbt. „Eine monstniös(^ Verbindung wie die fabei- 
hailen Ungeheuer des AUertlmms- wird man sagen , und mon- 
struös ist sie allerdings, aber nur nicht eine Erfindung der Fa- 
bel, denn sie existirt: in der Eifersucht hat sie Realität. Es 
hört nur ein geringer Scharfsinn dazu, um zu finden, dass der 
fiifersficbtige quSle, peinige, ja morde und also hasse. Bs ist 
audi sehr wenig Wita dazu nclhig um zu beweisen, dass Eifer* 
sudit Liebe beweise, und dass Othello nicht mordete, wenn er 
nidit liebte. Man kann weder jenen Scharfsinnigen noch die- 
sen Witzigen widerlegen, sie haben beide Recht, denn der Ei- 
fersüchtige quält aus Liebe, peinigt aus Liebe, mordet aus Liebe, 
weil er hasst aus Liebe. Liebe ward hier Hass, Liebe stirbt 
hier dahin in Hass, und wie uns von einzelnen Menschen er- 
zählt wird, dass sie im Momente des Sterbens dieselbe Physio- 
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gBonie seigeHi wie dt sie ins Leben Initon, so wilill sich dies« 
in HasB enterbende Liebe gern den 'Begleiter den wir als Ge- 
lalirlen der ersten reinsten Liebe kennen lernten, das Lachen. 
Der Eifersächtige lacht, aber wie? Qnalen im Herzen. Und wo 

die Eifersucht zum Wahnsinn des Verbrechens wird, da vcr- 
Irill die Stelle des unarlikulirtcn Ilöchelns der Rache ein, nicht 
nur bitteres, sondern entsetzliches — Gelächter. Wo Olbello 
seine That voilfuiirt, da muss er lachen. Erst später lasst iJm 
der Diciiter Klagelaute ausstossen, 

II. 

Bs ist also mit dem Lachen doch nicht immer eine so 
lustige ^ache als es xnnfichst scheint Bs hat seine ernste, seine 
mehr als ernste, seine entsetzliche Seite. Wenn danim Manche, 

wo sie die Welt der Verdammniss malen wollen vom steten 
Gelächter der llolk' sprechen, so will ich mich zwar nicht 
dafür verbürgen, dass das Gcinülde richtig ist, wohl aber d ifiir, 
dass der Pinsel, mit dem es gemalt ward, in ganz richtige 
Psychologie getaucht war. Ob dies aber auch der Fall ist hin- 
sichtlich derer, welche, wenn sie uns eine selige Welt schildern 
wollen, stets dies an ihr preisen, dass dort Iceine Thräne werde 
geweint werden, dies ist eine andere Frage. Zu ihrer Beant- 
wortung lotnn beitragen, wenn wir nnsem zweiten Gegenstand 
betrachten, das Weinen. Suchen wir auch hier die ersten 
Erscheinungen desselben auf, so finden wir, dass das neuge- 
borne Kind, wie es nicht lachte, so auch nicht weint. Es zeigt 
sich weiter, dass sein erstes Weinen ganz das Gegenstück bil- 
det zu seinem ersten Lachen, zum Zu lachen aus Liebe. Es 
weint nämlich, wo es die Vorstellung von etwas Fremden oder 
Abschreckenden erlangt hat, in dessen Gegenwart aus Furcht, 
weil es sein Daseyn gefährdet, seine Sicherheit gestört fühlt. 
Wie aber über jenes Lachen aus Liebe, so gehn wir auch über 
dieses Weinen aus Furcht schnell hinweg, und suchen nach dem, 
welches uns hier das Urphänomen giebt. Wir finden dieses Wei- 
nen in seiner reinsten und voUendetsten Gestalt erst viel sp&ter, 
auch erst dort, wo bei dem Kinde sich der Kreis seiner Vor^ 
Stellungen beträchtlich erweitert hat. Da es grausam scheinen 
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konnte, weim wir auch hier experimentirten und das Kind zum 
Weinen brächten, so werden wir woli] warten müssen, bis eine 
Gelegenheit sich darbietet. Sie bleibt nicht lange aus : das Kind 
thul einen Fall, der Schmerz den es empfindet ist nicht sehr 
gfOSS, und so weint es zunächst nicht; es steht auf, sieht sieh 
betreten, gleichsam fragend, um, und wenn keine besonderen Um- 
stände eintreten, so wird es wohl zum Weinen gar nicht kom- 
men. Sollte aber das Kind bemerken, dass es blutet, oder 
sollte die ängstliche Mutler hinzuspringen nnd anfangen das 
Kind auszufragen oder zu bedauern, so kann man ziem- 
lich sicher seyn, dass die Thränen bald fliessen werden. Warum 
wohl jetzt? Weil im ersten F;i[l das Blut, vor welchem alle 
Kinder ein antr* bornes , ich jiiochte sagen rührendes Entsetzen 
haben, im zweitoi dir brslürztr Miene der Mutter die Vorstel- 
lung giebt von einer Gefahr oder von einem Unglück. Diese 
Vorstellung aber von Unglücklichseyn ist lor das Wei'» 
nen des Kindes so sehr die Hanptsache, dass man ein ganz 
gesundes Kind, dem kein Finger weh thnt durch blosses Be- 
dauern und ihm Vorstellen, wie nnglficklich es sey, sehr leidit znm 
Weinen bringen kann. Auf der andern Seite kann es ohne 
eine solche Vorstellung so gar nicht weinen, dass wenn ihm 
weinerlich zu Mnthe ist, und es sich keines Leidens klar be- 
wusst ist, es allen möglichen Scharfsinn aufbietet um eins zu 
finden. Von den vielen Beobachtungen die hier gemacht wer- 
den können, hier nur eine: Wie bei den Erwachsenen, so zei- 
gen sich auch beim Kinde die ersten Anfaiitre des Weinens in 
jenem malitiösen Kügelchen das wir im Halse fühlen und das 
zum steten Schlucken nöthigt — einem der unangenehmsten 
Gefühle die es giebt. Dauert nun die weinerliche Stimmung, 
und in Folge derselben jenes unangenehme Gefühl beim Kinde 
zu lange, nnd es kann gar Nichts finden, was es unglücklich 
macht, so 0utgt es endlich an zn weinen — über seine Hals- 
schmerzen, d. h* die Vorstellung eines Leidens das eigentlich 
Folge des Weinens ist, wird ihm Grund dazu. Dies hat etwas 
Komisches. Und doch geht es bei dem Erwachsenen oft gerade 
SO. Auch der Erwachsene kann nicht weinen ohne die Vor- 
stellung eines Leidens, auch ihm ist manchmal weinerlich zu 

2 
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Mutlu; und er suclil zu seinor Iraarigen Sliminung ilie Vor- 
slelliin^ eines Leidens, nur fnMlirh findi t er (lies nicht in Hals- 
scInncrztMi. Das Arsenal seiner trüben Erlalirungen isl ja so 
reirlilich vorsehn, dass im die» Wahl leicht wird: der Eine denkt 
an ein Unrecht das ihm zugefügt ward, der Andere an einen 
Verlusl den er erlitt. Beide kommen so schnell zu ihrem Ziel» 
sie beweisen aber, eben wie jenes Kind, dass zum Weinen Iran- 
lige Gefühle nicht hinreichen, sondern, dass es trüber Ge- 
danken, ganz bestimmter Vorstellungen von einem Unglück 
bedarf. Dies ist auch ein Gmnd warum kaum irgend Btwas 
das Weinen so hervorruft und befördert, als wenn man von 
einem beklagenswerlhen Unglück sprechen hört. Durchs Spre- 
chen wird jedes Gofüht in bestimmte Gedanken verwandelt, 
Worte geben die klarsten Vorstellungen. (Ich sage geflissent- 
lich: auch ein Grund, denn es koniint dazu noch ein andrer, 
der weniger hierher gehört. Wo man von einem Leiden spre- 
chen hört, hört man in der Regel eine larmoyante, vor Rüh- 
rung zitternde Stimme; es ist bekannt, dass dies sehr das Wei- 
nen befördert, aus einem Grunde wie ich glaube, der nur oder 
doch besonders k d r p e rl i c h ist. Jeder liensch nämlich hat die 
Neigung, wo er eine Melodie hört, sie, wenn sie nicht zu 
schwer oder unbekannt ist, innerlich nach zu summen. Diese 
Neigung bemächtigt sich unserer auch wo wir das Tremolo der 
gerührten Stimme vernehmen, und zwar mehr als irgendwo, 
denn dio Melodie ist allbekannt und sehr leicht. So Iremuli- 
rcn wir innerlich mit, und wenn dies auch nicht hinreicht die 
Schleusen der Thränen zu öffnen, gelockert wenigstens werden 
sie dadurch. Dass wirklich dieser oder ein ähnlicher körper- 
licher Urund hier die Hauptsache ist, und dass der Geist, 
d. h. der Inhalt des Gesprochenen wenig oder gar nichts aus« 
trägt, dies zeigt im höchsten Grade Garrik, wenn er durch 
das Hersagen des Abc sein Publikum zum Weinen bringt, und 
im geringem herumziehende Improvisatoren die, wo die Ge- 
danken am spärlichsten gesäet sind, am Liebsten dies Register 
ihres Orgelwerks ziehn und mit dem grössten Erfolg). 

Pas weinende Kind zeigt, dass ohne Vorstellung des Elend- 
seyns keine Thränen fliesscn. Es lehrt uns aber weiter, dass 
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>vie es selbst, so auch im spatern Leben der Erwachsene mir 
über das eigne Leid und die eigTT.e Hfilfslosi^keit weint. Mim 
führe hier nicht die Thrüne des Mitleids als Gegenbeweis an. 
Wo der Mensch aus Mitleiden weint, da weint er eben weil er 
mit leidet, weil er durch eine Illusion sich in die Stelle des 
Leidenden versetzt, dessen Leiden in sein eignes verwandelt hat« 
Damm gilt hier ein Gesetz das ganz dem entgegengesetzt ist, 
das wir lioim Lachen kennen lernten: Ober das Unglück eines 
ganz Fremden weint der Mensch gar nicht oder doch schwer, 
über das eines Angehörigen viel leichter, über das eigene am 
leichtesten, vielleicht immer. Eben wegen dieses diametralen 
Gegensatzes ist es möglich, dass sich Lachen und Weinen so 
oft begeßTien und in die Hände arbeiten : AVi(? viel weniger 
würde geweint werden, wenn alle die Thränen wegüelen die 
über das Ausgelachtwerden vergossen werden, und wie viel 
Stoff zum Lachen würden wir einbüssen, wenn nie ein Anderer 
in die Lage käme in der er sich heweintl In der Thal sind 
die Situationen, über die gelacht und geweint wird, ziemlich 
dieselben, und nur die Person ists, die den Unterschied macht 
Ueber die fremde Rathlosigkeil warde gelacht, die eigne Ratfa- 
losigkeit macht uns weinen, dort ward isrelacht über ein Wesen 
das in die Netze des mörderischen Geschicks fiel, wer sich in 
solchen Fäden verstrickt weiss, weint; wir kennten mit Jean 
Paul sagen, dass die Kleinheit des Andern uns lachen macht, 
man weint nur wo man sich übermannt und niedergeschmettert 
fühlt, d. h. wo man sich seiner Kleinheit bewusst wird. Nur 
dort, denn auch die Thränen der Rührung und Bewunderung den 
wir emer grossen That zollen, sie zeigen, dass uns jene Gross-- 
that uberwilUgt, dass wir ihr gegenäber uns so klein vorkom- 
men. Eben weil die Thrine ein Bekenntniss ist des Über- 
mannt- und Oberwältigtseyns , eben deswegen giebt es kein 
besseres Gegenmittel gegen das Weinen als den Stolz. Er ist, 
was sein Gegentheil, die Furcht, fürs Lachen war. Der Stolz 
als ein Gefühl der Kraft und Unüberwindlichkeit lais^^t das Bc- 
wustsein des Lbermannt- und Lherwundenseyn nirhl juinvrttumcn, 
und weil nnr bei diesem geweint wird, so macht <ler Stolz es 
physisch und psychologisch unmöglich zu weinen. Wirk^ 

2* 
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lieh unmuglicli. Dies wiH häufig vcrirj'sson und Uarum iti;iii- 
chcs ungorpchto Urlhcil gefälll: Es giebl Fraiion die sehr Ir icht 
weinen, die aber, wo sie bemerkt haben, dass ihre Thrüneu gar 
keinen Eindruck machen, zu slolz smh in Gegenwart eines 
solchen Barbaren sie zu vergiessen. Wollte man nun, weil ihr 
Stok die Thranen zurückzuhalten vermag, daraus schliessen, 
wo dieselben fliessen, sey dies wiUkflhrlich oder gar käust- 
lieh hervorgebracht, so thäte man ein schreiendes Unrecht, eben 
so sehr als wollte man dem, dem einmal vor Furcht das Lachen 
verging, wenn er nachher lacht, beschuldigen, er stelle sich 
nur lachend. — Wenn aber Weinen ein sich Übermann t-Er klä- 
ren, und wenn der Stolz ein GegcnniiÜel dagegen ist, so ist be- 
greiflich, dass man dort, wo man das Gefühl der Stärke und 
ünüberwindlichkeit erwartet oder gar fordert, dns Weinen un- 
passend finden wird. Dies ist nun der Fall mit dem Geschlecht, 
das man das starke genannt bat. Ob das fnäir liehe Geschlecht 
den Beinamen des starken verdient, ob nicht, gehört nicht hier?- 
her, genug es föhrt ihn, und — noblesse oblige: Es giebt nur 
sehr wenige Gelegenheiten, wo wir dem Manne erlauben zu 
weinen. Das Alterlhum war hierin viel nachsichtiger und frei- 
gebiger: Homer erlaubt seinem Achill zu weinen, weil das 
Schicksal ihn so frQh sterben 1§SL Ich bin öberzeugt, dass 
mancher Tertianer unserer Tage, der diese Stelle mit Hülfe 
eines Wörterbuchs und — einer Brille liest, im Gefühl seiner 
Manneswürde die Schwachheit des griechischen HildL-n bemit- 
leidet. Doch aber giebt es Situationen, wo auch wir es dem 
Manne, ja sogar dem starken Manne, zu Gute halten, wenn er 
weint. Auch der Held darf es, wenn er z.B. durch den Ver- 
rath eines Vertrauten dem Feinde überliefert ward. Der Nichts- 
würdigkeit gegenüber ist auch der Held wehrlos, darum darf 
er sich hier wehrlos bekennen, er darf weinen. Es giebt noch 
eine andere Gelegenheit, wo die Thrane den Mann nicht zu 
entehren scheint: Ist es wahr, was uns von unsem Nachbarinnen 
an der Seine erzählt wird, so gilt bei ihnen der Mann für un- 
widerstehlich, der mit Thranen um Erwiderung der Liebe 
fleht. Es wäre begreiflich, denn ein feineres Compliment ist 
kaum denkbar, als wenn man zu verstehn gibt, man stehe einem 
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Prauenherzeti so machtlos gegenüber wie — Achill dem Schick-» 
sal. Dies aber sind doch nur Ausnahmen. Im Ganzen ist die 
ThrSne Vei blichen Geschlechts und hat zu ihrer eigentlichen 

Doinaine das Frauen- Auge. Der Frau erlaubt luau in vielen 
Lagen sich zu bedauern und also zu weinen, wo man vom 
Manne (oft unbilliger Weise) verlangt, er solle der Gefahr spoUeu, 
des Missgesciuks lachen. 

Man weintnur wo man sich selbst bedauert. Und 
hierin liegt nun auch die eigentliche Erklärung der Tbatsache, 
dass ThrlUien Aber so Viele — namentlich Aber Manner und 
zwar Aber die, die selbst selten oder nie weinen — eine so 
grosse Gewalt haben. Es ist ein Irrthum, welchen die Weinen- 
den sehr oft hegen, als bewiesen ihre Thranen, dass sie Recht und 
der dieTbrinen erpressteUncecht haben. Dies also ist allerdings ein 
Irrthum. WolUe man aber deshalb sagen: Nun, wenn Thranen dies 
nicht beweisen, so bedeuten sie gariXieliU und uiusseii also den ver- 
nünliigen Mann ganz gleichgültig lassen, so wäre dies eben so 
ein Irrthum. Thränen beweisen allerdings El\\;ts. nämlich, dass 
die Weinende ein mallrailirtcs Opferlamm, wenn auch nicht ist, 
so doch sich dafür hält, und dies kann unter Umständen viel 
mehr Eindruck machen, als dass sie Recht hat. Man denke 
einen irestimmten Fall: Es habe ein Mann, sey es nun seiner 
Schwester, sey es seiner Frau, Vorstellungen zu machen Aber 
irgend ein Versehn das sie begangen hat, Aber irgend eine Un- 
vorsichtigkeit die sie sich zu Schulden kommen liess. Die Dame 
soll Unrecht haben — eine Voraussetzung von der ich sehr gut 
weiss, dass sie im höchsten Grade unwahrscheinlich ist, die mir 
aber so erlaubt seyn möge wie den Matlicinatikern ihre uruiiog- 
lichen Grösser», welche sie ja auch niaiichinal in Rechnungen 
bringen, wo sie dieselben entbehren konnten, nur um schneller 
zum Ziel zu kommen. Der Mann findet die schöne Schuldige 
bei irgend einer gleichgültigen Beschäftigung: sie bereitet sich 
zu einem Morgenspaziergange vor. Er fängt seinen Sermon 
an. Sie, zunächst um Zeit zu gewinnen, antwortet irgend etwas 
ganz GleiehgAlliges: „Um^ mich nur erst meme Handschuhe 
ruhig anziehen Was hat sie nicht mit dieser kurzen Antwort 
ausser der Zeit Alles gewonnenl Erstlich hat sie ge- 
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sprochcn, die Maschine, wie wir sie oben genannt haben, ist 
also in Gang. Zweitens hat sie ihre eigne klagend - bittende 
Stimme geliorl, <lii uif siü mindestens den Eindruck machen 
mnss, wie Gurrik mit seinem Abc auf sein Publikum. Drit- 
tens hat sich durchs Sprechen ihr Geist auf ganz bestimmte 
Vorstellungen concentrirt, auf Handschuhe und in Ruhe 
lassen. Fährt nun, wie es wahrscheinlich ist, weil die Hand- 
schttbe Niehls mit der Sache za thun haben, der Mann in seiner 
Mercuriale fort, so wird die Phrase geändert, sie wird gene- 
ralisirt i^Nichl einmal die Handschuhe kann man ruhig an- 
ziehn'S heist es jetzt, und wenn sie dabei nieht weint, so wfirde 
ich selbst es ihr verdenken. Grund genug hat sie, denn ich 
nehme die ganze Hohe Versammlung zu Zeugen, dass es in der 
That keinen iirgern Druck und keine entselzlicherc t>klaverei 
geben kann, als wenn uns dw üs so Unschuldiges wie das An- 
ziehen von Handschuhen gewehrt wird. Ich holTe daher auch 
zur Ehre des Mannes — der mir übrigens ganz anbeliannt ist ^ 
dass er um nicht für einen so entsetzlichen Tyrannen gehalten 
zu werden, die ganze Sache fallen läst, kann mich aber freilieh 
auch des Argwohns nicht erwehren, dass sehr bald die schone 
Weinende überzeugt seyn wird, sie habe hinsichtlich jenes Ver^ 
Sehens sich vollständig gereohfertigt. 

Und so scheint es denn als habe sich unser Urtheil hin- 
sichtlich der beiden Begleiter des Menschen seltsam umgestaltet. 
Per eine, sein lustiger Rallij zeigte bei näherer Betrachtung un- 
heimliche, boshafte Züge. Der andere, der anfanglich so moros 
erschien, bot zulclzt sogar einen ergötzlichen Anblick. Und man 
sage auch hier nur nicht, dass nur sein Anblick ergötze, und 
dass er nur ergötze, wenn man ihn mit den Augen seines bos- 
haften Bruders betrachtet. Nein! dem Weinen kommt an sich, 
für den Weinenden selbst, eine freundliche und genussreiche 
Seite zu. Zwar dies allein will loh nicht so nennen, dass Thra- 
nen den Schmerz lindern, und dass Hanchor mit Recht wünscht: 
o könnte ich doch weinen I; hierin wären die Thränen doch nur 
wie eine Arzenei, die auch, wo sie hilft, nichts destoweniger 
bitler seyn kann. Aber es gibt Thränen die an und für sich, 
nicht nur in ihren Folgen erquicken undGenuss gewähren, und 
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sie treten bei Gelegenheiten hervor, die aheriiials den dia- 
meiralen Gegensatz zeigen der zwischen dem Weinen und 
dem Lachen Stalt findet Dort hatten wir ein Lachen ^ wo 
ein Uefer Schmerz den Menschen so in seinen Augen erhebt, 
dass ihm Alles klein und verächflich erschien, und er schmerz- 
lich, bitter, lachte. Hier gibt es dagegen süsse Thränen. 
Sie Stessen dort wo ein Obermaass von Freude uns fast er- 
drückt, wo ein kaum gefasstes Glück uns überrascht und über- 
mannt, wo Lust uns überwältigt und wir vor Seligkeit 
vcrq^f^hn, das heist vor lauter Leben — st erben. Dort 
saliea wir weiter, wie eine jiionslruösc i biriduiig von Liebe 
und Hass sich Lull machlc in dem furchtbaren Gelachter des 
Mörders. Es gibt eine andere Verbindung von jenen beiden, 
dauernd wie jene, aber nicht monstruös: In der Grossmuth, in 
der Feindesliebe gebiert der Hass die Liebe, wie in der Eifer- 
sucht Liebe den Hass erzeugte, und wo im gegenseitigen Ver- 
geben Feinde sich ans Herz fallen» da weinen sie» denn Jeder 
rahlt sich überwältigt, niedergeschmettert durch die Grossmuth 
des Andern, und diese Thrinen der Versöhnung sie sind nicht 
nur süss, sie sind entzückend, wie jenes Lachen nicht nur 
bitler war, sondern entsetzlich. Und wer wollte siel» am 
Ende wundern, dass so die Verbindung ganz Gleicher so Un- 
gleiches geben soll, da ja Kunst und Natur uns täglich dasselbe 
zeigen. Die Kunst, wenn aus Jungfrauenantlitzen und Adler- 
fittigen die Alten ihre Harpyen bilden und die Neuern ihre En- 
gel, die Natur, wenn dieselben eingehen Stoffe in emer Ver- 
bindung ein Gift geben in einer andern etwas Unschädliches, Ja 
das Segensreichste und Belebendste. Jenem ^Gift entspricht 
das bittere und entsetzliche Lachen, dieser andern Verbindung 
die süsse und entzückende Thrfine. Ich sage entspricht, 
weil ich kein exacter Forscher bin, wäre ich dies ich müsste 
mich anders ausdrucken, denn vom Standpunkt exacter Wissen- 
schaft betrachtet ist die Thräne, selbst die Thrane der Freude 
und des Entzückens, sie ist wirklich nichts Andres als jene 
unschädliche Verbindung von Sauerstoff und Wasserstoff — 
Wasser. 

Es bliebe nun noch übrig Ewiges über die kosmetische Be- 
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deutun^ j(»ncr beiden Erscheinungen zu sniifen, und es wäre 
vielleicht am Platz, warnend dem weit verbreiteten Aberglauben 
entgegenzutreten, als wenn Thräncn ein schönes Antlitz noch 
verschönerten, — indess, dieses Gebiet zu betreten, daran hin- 
dem mich manche Bedenklicbkeiten. Wollte ich — hier — 
Schönheitsmittel angeben, ich fürchte dies könnte Lachen erre- 
gen. Wollte ich einen, ohnedies langen, Vortrag noch verlän- 
gern. Mancher könnte dies zum Weinen finden. Zu einer Be- 
trachtong beider Erscheinungen einzuladen, war allein meine Ab- 
sicht. Es kann unmöglich in meinem Interesse liegen, sie prak- 
tisch, und noch dazu so, hervorzurufen. 
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Hohe Versammlung! Wenn ein Unbefangener, z. 6. «mh Eng- 
lander oder auch ein gebildeter Deutscher, welcher das Fran- 
zösische ganz geläufig liest, die Werke grosser fraasosisoher 
und deutscher Philosophen vergleicht, so wird anfangs der Yor- 
theil schwerlich auf unserer Seite seyn. Zuerst muss ihm sehr 
unangenehm der Contrast in der Schreibart auffallen. Seit 
sie in ihren philosophischen Werken die iMutlersprache anwen- 
den, haben die Franzosen ein gutes, meistens ein elegantes 
Französisch geschrieben. Im 17. Jahrhundert tritt ilir grosster 
Philosoph, Descartes. mit einer Abhandhing über Möglichkeit 
und Sicherheit der Erkenntniss auf, welche den Geburtstag der 
neuem Philosophie bezeichnet , und die in ihrem schönen Fran- 
xösisch nicht nur den klaren Geist des grossen Mathematikers, 
sondern auch den feingebildeten Edelmann abspiegelt. Im 18. 
Jahrhundert ist der philosophischste Kopf Frankreichs offenbar 
Diderot; er schreibt vorlreifüch. Der endlich, an welchen man, 
wenn von heutiger Philosophie In Frankreich die Rede ist, zu- 
erst denkt, Cousin, gilt f&r einen der ersten Stylisten, und 
liisst siclis gern gefallen, wenn man ihm eine pedantische und 
übertriebene Reinheit der Sprache vorwirft. Jetzt denke man 
Einen, der dies erfahren hat, herantretend an die Werke deut- 
scher Philosophen. Ihm ist gesagt, auch Deutschland habe sei- 
nen Descartes, Kant, dessen Untersuchungen über Möglichkeit 
und Sicherheit der Erkenntniss eine neue Epoche bezeichnen, 
und dabei besser geschrieben Seyen, als die meisten spfttem 
Werke deutscher Philosophen. Begierig ergreift er die Kritik der 
reinen Vernunft und ' .fitngt an zu lesen und gleich am Anfiinge 
heissts: es sey nur die Frage zu beantworten: Wie synthetische Ur- 
theOe a priori möglich seyen? Erschrocken blickt er nach dem Ende 
des dickleibig tn Werks, um das Resultat zu übersehn und findet : „der 
transsccndentalcn Methodenlehre dritter Theil , Architektonik der 
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reinen Vemimftt^ — d.h. er hat drei griechische und drei la- 
teinische Worte in zwei Ueberschriflen. Und was liegt nicht 
Alles zwischen jenem Anfange und diesem Ende! Da gieht es: 

Synthesis der Apprehension, da: transsccndentale Deduction der 

■ 

Kategorien, weiter hin: die Aniphibolie der ReflexionsbegriflFe 
endlich dieParalogisinen und Antinomien der reinen Vernunft. Kurz 
so geht es nicht nur ((urch dieses und die übrigen Kunii sehen 
Werke, sondern dieser scholastische Jargon scheint zum Hand- 
werlL deutscher Philosophie zu gehören, wenigstens ist es vor* 
gekommen, dass als Einer von Unterlage und Zufallendem ge« 
schrieben hatte, man ihn erst verstand, als man sah, dass dies 
a u f D e u t s c h (d. h. auf Philosophendeutsch) Substanz und Accl- 
denz heisse. — Hat man sich nun aber an diese Forroebi gewöhnt, 
so erregt der Inhalt der deutschen Philosophie besonders durch 
Zweierlei Anstoss. Zuerst durch ihre Naturphilosophie, 
welche nicht, wie bei den Engländern, eine aui Ki lahrung und Rech- 
nung gegründete Physik, sondern eine s. g. spcculalive Wissen- 
schaft sryn will, indem sie sich die Auroalie stellt, die Ideen 
aufzustellen, die den durch Beobachtung gefundenen Gesetzen 
zu Grunde liegen, so dass dadurch erkannt werde, warum 
gerade diese und keine andern Gesetze die Natur beherrschen. 
Ein solcher Versuch nun, die Natur nach Ideen zu conslruiren, 
erscheint den Franzosen sowohl als Engllindem als ein Um- 
kehren des allein richtigen Ganges, der von den Erscheinungen 
zu den Gesetzen fährt und bei diesen stehen bleibt, als eine 
Phantasterei, die man, wie manche andere, einer Nation von 
Traumern zu Gute halten könne, bei sich selbst aber nicht dul- 
den dürfe. — 2süch mehr aber als über die dculsehe Natur- 
philosophie schütteln sie den Ko pl über unsere Rcligionsphilo- 
sophie. Dass diese sich nicht begnügt, die Beweisbarkeit oder 
Unbcweisbarkeit des göttlichen Daseyns zu prüfen , sondern sich 
an Lehren macht, die man von jeher als Mysterien bezeichnet 
hat, Sündenfall und Erlösung philosophisch erörtern will, das 
zeige, dass die Grenze nicht respectirt werde, welche die Phi- 
losophie von der Theosophie, die Vernunft vom Hysticismus 
trenne. Kurz, wenn wir uns keine Elosionen machen wollen, 
so müssen wir geslehn: auf den ersten Anblick erscheint dem 
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Ausländer und dem gnhildctcn Laien die neuere deutsche Phi- 
losophie als phanl aslische Mystik im gelehrten Roth- 
welsch vorgetragen. — Es ist darum begreiflich, dass in 
Deutschland die philosophischen Schriflsteller isolirter vom gebil- , 
deten PubUcuui stehn, dass — wie man es gewöhnlich ausdrückt, 
— die Kluflswisehen Philosophie und Leben weiter ist, 
als in Frankreich und England, und es ist eben so begreiflieb, 
dass, namentlich seit die Beruhrungen mit dem Auslande häu- 
figer geworden, der Wunsch laut geworden ist: die deutsche 
Philosophie möge aufgeben , was sie nur zu ihrem eignen Nach- 
theil von der ausländischen unterscheide. Dieser Wunsch S(^tzt 
voraus, dass jt?ne Eig^enlhürnlirhkc iten nur äusserlich angeflo- 
gene Flecken sind : dies aber ist iioch nicht entschieden. Wenn 
ein Niederländer, der die Wasser des Rheins nur sah, wo er 
der Rhein heisst, aber nicht ist, plötzlich nach Schafihausen 
versetzt würde und dort einen Graubündner anträfe, so würde das 
Urtheil Beider Aber die Farbe des Rheins sehr verschieden aus- 
fallen. Der Eine würde sich wundem, vielleicht glauben, Um- 
gebung und Beleuchtung lasse seine Wasser gtün erscheinen, 
der Andere dagegen hat bei Disentis zwar zweierlei Wasser 
sich mischen sehn, aber auch, dass beide grün, nur ein schö- 
neres Gr 11 11 erzeugen, das, wo es bei Reichenau eine dritte 
Nüance aurniuiml, dadurch zwar eigenthfimliclier, aber nicht min- 
der grün wird, und er wird daiier bei Schaphausen seinen alten 
Rhein erkennen und satren, ohne grünes Wasser gäbe es keinen 
Rhein , das kleine farblose Wässerchen bei Leyden sey eben nicht 
der Rhein. Auf wessen Seite man in diesem Streit sich zu 
stellen habe, scheint nicht zweifelhaft, ob aber hinsichtlich der 
Farbe der deutschen Philosophie, jener ihrer erwähnten 
Bigenthfimlichkeiten, man wie der Niederlinder oder wie der 
Graubündner urtheilen müsse, kann nur erhellen, wenn man auf 
ihre ersten Ursprünge einen flüchtigen Blick wirft: 

h 

Durch ihn II ersten Stammvater gehört sie den höchsten 
Kreisen der Gesellsoliati an, ist sie souar ( luirnihig'. Der schwäbi- 
sche Graf Albert von Boilstädt ist nämlich der erste Deutsche, 
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der als Philosoph genannt wird, dessen Leistungen aber so un- 
geheuer sind. (lass Mi!- und Nachwelt ihm den Beinamen des 
Grossen f^i Licli* n liiibi u. unter dem or bekannler geworden ist, 
als unter seinem Familiennamen. Alan hat sich aber mit die- • 
sein ehrenden BeiDamen nicht begnügt, sondern ein Wunder 
zu Hülfe gerufen, wm seinen Scharfsinn und seine Gelehrsam- 
keit zu erklären: Slumpf an Geist, soll er nicht im Stande ge- 
wesen sein, den Aristoteles xn verstehn, da habe ihm die heO. 
Jungfrau das Verstindniss erdffhel und durch ihren Beistand sey 
— um die eturas derbe Sprache^ des Hittelalters beizubehalten — 
aus einem Esel ein Philosoph geworden. (Dass man dies für ein 
Wunder hält, ist offenbar ein Beweis der Barbarei jener Zeil). 
Nachdem Alberl in Padua und Paris als Lehrer der Philosophie 
der Stolz des Dominikaner-Ordens geworden, ward er als Pro- 
vinzial desselben nach Cüln geschickt, wo er bald viele Tausende 
von Schülern um sich versammelte. Hierher iiehrte er auch um dort 
zu sterben wieder zurück, nachdem er mehrere Jahre Bischof 
in Regensburg gewesen war. Die Sage geht , vor seinem Tode 
habe auf sein eignes Gebet die heil. Jungfrau alle Weisheit wie- 
der von ihm genommen, und so sey aus dem Philosophen wie- 
der ein Esel geworden. (Sollte Etwas an dieser Geschichte 
seyn, so wird wohl nicht die Rückbildung als Folge des Ge- 
bets, sondern umgekehrt (ins Gebet als Folge der Rückbildung 
anzusehn seyn). Die Lehrlhätigkeit Alberts des Grossen nun, 
(die begreiflicher Weise zwischen jene beiden Verwandlunoren 
fällt) zeigt eine der allermerkwürdigslen und folgenreichsten 
Erscheinungen: was die Kirche bis dahin untersagt hatte, das 
hat sie bei ihm geduldet, nach ihm sogar gefordert, nämlich, 
dass ihre Lehrer zu Unchristen und Antichristen in die Schule 
gehn, um sich deren Ideen anzueignen. Wie sich überhaupt 
das Grosse vom Kleinen muss meistern lassen, und wie das 
Tadeln leichter ist, als das Begreifen, so haben auch hier sehr 
Viele über Verblendung und Inconsequenz der Kirche geschrien. 
Sogar unter denen, welche sonst zugestehn, dass was die Kirche 
im Mittelalter unüberwindlich machte, der Scharfblick gewe- 
sen sey, mit dem sie stets erkannte, was der Beruf der Zeit 
war, die Weisheit, mit der sie, nie voreilig, immer zur rech- 
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ten Zeil, die Aufgaben der Zeit als ihre Forderungen aus- 
sprach, die Consequcnz, mit der sie niemals hinter den 
Forderungen der Zeit zunlckblieb, — selbst unter diesen ^ibl 
es Viele, welche meinen, in dem, wovon eben die Rede war, 
in der Nachsicht, mit welcher sie duldete, dass ihre Lehrer die 
Schüler der Unchristen wurden, habe sie ihre alte Weisheit 
nicht gezeigt. Und -doch lässt eie sich bierin, wie in aUem 
Uebrigen nachweisen: — Das Christ^thmn, d. b. der Geist, 
dessen Wirksaralceit mit dem Beginn der chrisflichen Religion 
anfängt, bekennt als seine eigentliche Aufgabe die Ueberwin- 
dung der Welt, d.h. des Geistes oder der geistigen Michte, 
welche vor deiü Einlnit des Christenlliums die 3Ienschheit be- 
herrschten. Um jenen Zweck zu erreichen, ist zuerst nöthig, 
dass der neue Geist in sich erstarke, und so niuss er, um 
nicht im vorzeitigen Kampfe seine Kräfte zu vergeuden, zuerst 
sich zurückziehn von der Welt; darum rufen die zuerst von 
diesem Geiste durchdrungen sind, die Gründer und Väter der 
Kirche Jedem, der sich zu ihr halt, zn, er solle sich mit der 
Welt nicht befassen, solle die Welt hassen und fliehn, nur 
dem Reiche angehören, das nicht von dieser Welt ist. Zum 
Anfange ist dies noihwendig, aber auch nur zum Anlange, denn 
durch Zurückziehn wird der Feind nicht überwunden, sondern 
nur dadurch, dass man sein Land erobert und zur J'roviiiz 
macht. Dazu sollte der christliche Geist sich in seinem Iluck- 
zuge stärken, hat er durch denselben seine Streitkräflc gesam- 
melt, dann ist die zweite Aufgabe die, den Eroberungskrieg 
gegen die Welt zu beginnen, sie sich unterlhanig zu machen. 
Unter Welt war der vorchristliche Geist zu verstehn; das Chri- 
stenthum hatte ihn vorgefiinden in den beiden Gestalten des 
Heidenthums und Judenihums, und darum ist die Aufgabe zu- 
erst, sich unbefleckt zu erhalten von dem weltlich-, d. h. dem heid- 
nisch- und jüdisch- Gesinnetseyn. Während das Christentbum 
in dieser Rfickzugsstellung in sich erstarkt, bat der von ihm 
geflohene Geist sich verjüngt im Islam. In ihm sind die nieiil- 
christlichen Elemente verschmolzen — das alte Testament und die 
Vorstellungen der lu idnischen Sterndiener sind die Quellen des Mu- 
hamedanismus — und diese Verschmelzung tritt ausdrücklich gegen 
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das Christentiium auf, und iftihm dianetnl entgegengesetzt, denn 
niclit nnr ist ein aus der Kirche gestossner Ketzer Mnlumieds Lelurer 

gewesen, sondern von Anfang an hat der Islam seine Bestimmung 
darein gesetzt, in „dieser Welt" zu herrschen. Was Wunder, wenn 
darum er, der von Anfang- an „Herr dieser Welt" bat seyn 
wollen, von frommen GcmüllH iu als der Antichrist bezeichnet ist. 
£r ist wirklich das Welliichgesinntseyn zur Religion geworden, 
daher kann als die Zeit geiKOmmen ist, wo der christliche Geist 
die Welt erobern soll, nur gegen ihn der AngrüTgeriditet seyn. 
Gegen ihn, den Herrn dieser Welt, hat nun, die Anfgabe der 
Zeit erkennend, abermals die Kirche durch ihr Oberhaupt 
ins Feld gerufen. Hit dem Feldgeschrei, der Herr will es — 
der Herr, welcher der Geist ist und das Schwerdt gebracht hat 
gegen die Welt — ward der Eroberungskrieg begonnen, die Kreuz- 
züge, in welchen ausser dem h. Grabe Solches ffowonnen ward, das 
die Muselmänner uns nicht wieder abgenummen haben: Zartheit 
der Empfindung, Erhabenheit der Gesinnung-, ritterliche Begei- 
sterung für nlles Edle, Achtung vor Wissenschaft und Kunst. — 
Ganz parallel nun dieser ihrer, verschiednen aber consequenten, 
Stellung zur Welt geht die, welche die Kirche der Weltweis- 
heit gegenüber einnimmt: Zuerst Warnung vor ihr, wer pht- 
losophirt ist eben deswegen ein Ketser. Dann wird solche 
Philosophie geduldet, die Gottesweisheit ist, wer aber der Na- 
tur- und Weltweisheit eines Aristoteles anhängt , heisst Ketzer. 
Endlich ist der Geist ihrer Lehrer so erstarkt, dass die Kirche 
es waffcn kann, ihnen einen Eroberungskrieg treffen die Ideen 
der Wi'ltw < isheit zuzumuthen; der Gotlfried von Bouillun aber 
in diesem Kreuzzuge der Ideen ist eben Alberl der Grosse. Er 
bildet den Canal, durch welchen die biuthe der griechischen 
Philosophie, die Lehren des Aristoteles, durch den ferner die Philo- 
sophie, welche aus dem Judenthum nach seinem Contact mit 
griechischen Ideen hervorgegangen war, die s. g. alexandrinische 
Philosophie Eingang ins IDttelalter gewinnt Beide hatten, aus 
der christlichen Welt vertrieben, bei den Arabern Schutz, Ober- 
setzer und ErklSrer gefiinden. Von jüdischen Aerzten aus dem 
Arabischen ins Lateinische übersetzt, kamen nun diese 'Schrif- 
ten mit den Erklärungen der Muselmänner in Alberts Hände, 
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und mit welehem Fleinse er sie stodiii hat, zeigen die 21 Folio- 
blnde, la weldien er grossentheib nur ilire Lehren vertheidigt 
und erläutert. ist ein merkwürdiger Anblick , wenn man als 

Schüler zu den Füssen des Eizhciden Aristoteles den grossen 
Kirchenlehrer sitzen sieht, der ( al» wäre Aristoteles noch 
nicht unchristlich genug) ihn sich von Antichristen coifunen- 
tiren, von Juden interpretiren lässt und dann mit ganz gleicher 
Ehrfurcht Bibelsprüche, Lebren des Aristoteles, Aussprüche der 
Kirchenväter, des Avicenna nnd des jüdisehen Arztes David an- 
iiLbrti um die Wahrbeit der katboliseben Lehre zu beweisen. 
Heiinrttrdig aber nicM nnbegreiflich, denn es handelt sich eben 
darum, den ganzen Kreis der Ideen nichtchristlicher Weltweis* 
heit in die Diensflrarkeit des ehristncben Geistes zn bringen. — 
Versteht man, wie ditJö gewühnlicli geschieht, unter scholasti- 
scher Philosophie die Versuche, griechische namentlich aristo- 
telische Philosophie mit der Kirchenlehrc zu verschmelzen, so 
wird man Albert (so wenig haben seine Vorarbeiten den 
Nachfolgern zu thun äbrig gelassen) den grössten Reprisen- 
tanten derselben nennen müssen. Er ist es aber auch, wenn 
man zweitens mit dem Worte scholastisch eine bestimmte 
Behandlungsweise der Philosophie bezeichnet, die feinen haarspal- 
tenden BegriHtoerlegungen nämlich, zu welchen die Philoso- 
phen natflrlicher Weise kommen mussten, welche dem Aristo- 
teles, der selbst schon diese Neigung hat, folgten, und dabei 
den Versuch ii^achtt n, mit seinen Lehren die, einem ganz an- 
dern Boden entwachsenen kirchlichen Dogmen zu verbinden, 
was ohne scharfsinniges, oft gewaltsames Distinguiren nicht 
möglich war. Auch in diesem nun hat es dem Albert keiner 
der Folgenden um so viel, als er den Frühem zuvorgethan. 
Seine Unterscheidungen der Wesenheit von der Dingheit, bei- 
der von der Washeit, seine Frage, ob Fener nur durch Feuer- 
heit Feuer sey u. s. w., sind so snbtfl, wie sie zwei Jahrhun- 
derte nachher nur hätten seyn können. Dei^leichen Untersu- 
chungen sind heut zu Tage vergessen, und man kann in sofern 
sagen, das scholastische Philosophiren huhc iiufirohort, als kein 
Vernünftiger sich mit der Frage bescheinigen wird , über welche 
sich im 14. Jahrhundert die Philosophen die Köpfe zerbrachen 
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oUer auch gelegentlich zerschlugen : ob wenn ein Kopf nieht durch 
ein Loch poht, dieses von der Kloinhcit des Lachs oder der Grösse 
des h< [iTn lirrKdiniiic. Einos aber ist geblieben, was nur im Ge- 
folge jener L iiUi suchungen *>ich Eingang verschufTt hatte: der 
Gebrauch einer strengen, grossentheils Aristotelischen, dann, 
oft schtecht genug, ins Lateinische übersetzten, Terminologie. 
Der Gebrauch dieser Kunstaiisdräcke, ohne welche man sieh 
in jenen sabtilen Unlerrachiingen verwirrt hatte, wird nun gleich- 
folls mil dem Worte Scholas lisch bezeichnet, und wenn man 
das Kantische Philosophiren ein scholastisches nennt, so will 
man nicht sagen, dass er die katfiolischen Dogmen vertheldigo, 
auch nicht, dass er von Feuerheit und Dinghoit spreche, son- 
dern dass er ausländische Kunstausdrücke brauche. Der Namo 
ist auch passend gewählt, <lenn dass wir solche Ausdrücke, 
ja dass wir gerade diese brauchen, lässt sich auf die Scho- 
lastik und ihren grossen Ahnherrn zurückführen: der allergrössto 
Theil der philosophischen Kunstausdrücke, die bei Kant und den 
Spilem vorkommen, findet sich schon bei Albert Was vorher 
scholastischer Jargon genannt wurde, hat sich seit ihm bei den 
denlschen Phitosophen erhalten, die länger als die übrigM 
lateinisch schrieben, dann als sie davon abgbigen, wenig- 
stens den lateinischen zu dem deotschen Ausdruck hinzufügten, 
so dass jener bekannt blieb, endlich davon profilirten, dass die 
deutsche Sprache überhaupt sich durch auslandische NVorte zu 
bereichern pdcirt. Di*- un deutschen Kunstiiusdrücke sind bei 
uns geworden, was die arabischen Zitfern für die Mathematik 
Europa^s. Wollte ein römischer Mathematiker aus Nationalgefühi 
statt ihrer die römischen brauchen, so würde sieb dies bitter 
riehen. Eben so würde es dem deutschen Philosophen gehn, 
wollte er sich jener Formeln enihalten, und ihm hdnnte nicht 
einmal falsch verstandener Patriotismus rar Bnlschnldigung ge- 
reichen, denn der scholastische Anstrich der deutschen Philo* 
Sophie ist so alt, wie sie selbst, er ist eine von ihrem Ahnherrn 
angeerbte Fauiilieneigenthüuilichkeit. 

IL 

Genau drei hundert Jahr nach dem (irafen von Boilstädt 
^ard in Maria Einsiedela der zweite Ahnherr deutscher Pbi- 
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losopliio geboren. W«s seinon Sfnmnibniiin bofrifft, so prwf<»n 
wir nicht zu genau, denn Philippus Aureolus Theophra- 
stus Bombast v. Hohenheim hat in setnem Wappen einen 
Querbalken. Der Mann ist dämm nicht schlechter. Der erste 
praktische Arzt seiner Zeit — 18 Fürsten, die von allen Aerzten 
aufgegeben waren, soll er hergestellt haben — hat er durch 
aeine ganz neue Theorie der Krankheit, mit welcher er der 
bisherigen höchsten AutoritSt, dem Celsns, entgegentrat, sich den 
Beinamen des Paracelsus erworben, unter dem er am Meisten 
bekannt ist. Es ist einer der selsamsten Menschen die je gelebt 
haben. Von seinem Vater und einiiren AK hvmisten jener Zeit 
gründlicli in der damaligen Chemie unterriciitet , iiet/nb er sich 
auf die berühmtesten Universitäten in Deutschland, Italien un<i 
Frankreich, und studirte mit Leidenschad viele Jahre lang die 
Werke der griechischen und römischen Aerzle. Das Resultat 
war eine grenzenlose Verachtung der Universitäten , welche sich 
sein ganzes Leben hindurch in Spöttereien über das ^^Barett- 
lein** (Doctorhut) Luft machte, för welches, wie er sich 
in seiner derben Sprache ausdruckt, mancher deutsche Narr 
seine vierzehn Ducaten zahle, um ein approbirter Esel zu wer- 
den. Weil, was der Arzt wissen imiss, weder ;iur Universitäten 
iKu h überhaupt an irgrcnd eincMii Ort sicli bei^aiuiiic ii liiidel, so 
befiinnt er sei^i rnsfloses Wanderleben , auf dem er .,bei Doclo- 
ren, Scherern und ßadern, gelehrten Aerzten, Weibern, Schwarz- 
künstlern und Alchymislen, in Klöstern bei Edlen und Unedlen, 
Gescheidten und Einfaltigen Erkundigungen einzog." So durch- 
wandert er lernend und kurirend ganz Deutschland, Italien, Por- 
tugal und Spanien, Frankreich, die Niederlande, England, Dä- 
nemark, .die Mark, Prenssen, Litthauen, Polen, kommt nach 
Moskau, wird dort von den Tartaren gefangen, dann nach Gon- 
stantinopel geschickt, durchzieht die Wallachei , Ungarn, Sieben- 
bürgen, Croatien, besucht die Insel liliudus — bis er endlich 
1527, im 34sten Jahr seines Lel)ens, Stadtarzt und Professor der 
Medicin in Basel wird. Nafürlicli hat es auf diesen Wanderun- 
gen an Widerwärtigkeiten nicht gefehlt. „Die betrügerischen 
Aerzle, sagt er, trieben ihn aus Preusscn, Litthauen, Polen. 
Den Niederländern, den Universitälen, den Juden und den Mön- 
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ehei f eid er nkAI, «Imt CM 8cy Dank dmi KrankM g«M er 
ilwran.** In Buei mag wehl sehr geannde Ml gewvien aeyn, 

wenigstens srefiel er dort nieM lange. Daaa er aelne Tor* 
lesungen deutsch hielt, weil daä die allein wissenschariliciie 
Sprache sey, erregte Ansloss; mit den Acrztcn, deren Eifer- 
sucht seine glucklichen Curon erregt hatten, verbanden sich (iie 
Apotheker, deren Üfficincn er durch die Obrigkeit beaufsichtigt 
wünschte, und so hatte er also Alle gegen sich, die in Naturwis- 
aenaelM&en ala Autorit&l galten. Schon nach eiaen Jahr, scheint 
CS, hm er Basel verlaiten und Vkag^ sein heramstreifendes Le- 
ben wieder an. Vornehm und Gering mft ihn herhei, wo der 
Tod drohl; ist die Geiriir vorfiber wird er oft veihdhnl, denn 
er Ist „kein subtiler Geselle, was nuin bei Mileh, Kise und 
HubLri)rodt*' nicht werde. Hier wird ihm der vorausbedun- 
gene Lohn vorenthalten, dort bestehlcn ihn seine Knechte — 
ein und zwanzig an der Zahl hat ihm „der Henker ginoinmen 
und von dieser Welt abgethan" — und so ist es ihm meistens 
kaum möglich, anstandig gekleidet bei seinen Kranken zu er- 
scheinen. Endlich ruft Emst Pfalzgraf zu Rhein, Erzbischof von 
Salabnrg, ihn als teibant zu sieh, die spAt erreiehte Ruhe danerl 
aber nicht lange 9 der Tod, wie andere meinen der Mord» ereilt 
ihn im 48sten Jahre seines Lebens. Sem Besitz an edlen Me- 
tallen fiel den Armen» seine Bibliothek einem Barbier zu. Die 
letalere bestand aus zwei Exemplaren des neuen Testaments, 
einer biblischen (^oncordanz, einem Commentar des h. Hierony- 
mus und einem gedruckten medicinischen Buch. — Parac( !sus' 
Bedeutunp^ für die Philosophie ist, diiss er, wie Albert, 
die Lösung einer neuen Aufgabe beginnt. Der christliche Geist, 
welcher» im Gegensatz gegen den naturtrunkenen Geist des Ai- 
lerlliums, damit begonnen hatte, die Natur als den GegensaUi 
. gegen die Gnade zu fassen, der darin so weit gegangen war, 
dnss er Alle, welche die Katur liebten, als Zauberer oder GoUf- 
lose Ton der Gnade ansschloss, und Im Blieben nach übenw- 
tfirlicher Heiligkeit der Unnatur verfiel, — dieser ist, nanmntll^ 
durch das erneute Stadium der Alten dazu gekommen, nach der, 
14 Jahrhunderte hindurch verachlelen, Mutter Natur sich zurück 
zu sehnen. Liebend erwartet sie die undankbaren Kinder und hält 
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Kostbarkoiten bereif , die der Erste haben 8o\\ der sieh wieder 
in ihre Arme wirft. Dieser Erste war Paracclsus. Die Wirk- 
samkeit bis dahin nicht angewandter Heihnitlel, die er entdeckt, 
und welche ihm zeiget, dass der Mensch an viel mehr Seiten als 
bisher bekannt war, der Einwirkung der Natur zugänglich ist, 
diese lisst ihn eine Menge von Zustmnienhingen zwischen dem 
Menschen und dem Umversnm thnden, welche er in seinen plii- 
losophischen Schriilen ao enfwickeln sochl. Hur wenige von 
den 230 AUiandlnngen die er^ oime irgend ein Buch xa Rmhe zn 
xiehn, in die Feder diclirt litl, sind zn nns gelangt* bi den 
mannigfachslen oft phanlastlsoiien Lehren wiederholt sieh darin 
eigentlich nar ein Grundgedanke: dass die Welt ein durch Ein 
Leben liurchdrungencs Ganze scy. Steht aber dies einmal fest, 
so folgt von selbst, dass der Mensch nur ein Glied an diesem 
Ganzen, und wenn das vornehmste , dass in ihm sich das ganze 
Universum concentrirt. Dies seine Lehre vom Menschen als Welt 
ioi Kleinen, als Mikrokosmus, als Extract der Welt. Aus ihr 
aber ergehen sich ganz conse^enl die praktischen Folgerungen, 
welche Parcelsus zieht. Wie wir vom Arst verlangen, dass er 
erkenne oh gestörter Puls ans Verkndchemng des Herzens oder 
aus eingenommener Digitalis stammt, und für beide Fälle eine 
veradiiedene Behandlung erwarten, soistdemParacelsus nur 
der ein Arzt, der im kranken Menschen, (gleichsam einem ge- 
störten Pulsschlag im Leben des Universums) die Welt erkennt, 
und umgekehri bei der Behandlung jedes Kranken auf den Zu- 
stand des Uni\ersums, Stellung der Gestirne, Kometen, Erd- 
beben u. s. w. Rücksicht nimmt. Darum soll er Philosoph scyn, 
d. h« Kenner des Universums, darum „Astrolog und Alchymisi^' 
d. h. Astronom und Chemiker um die Natur der Planeten in den 
Metallen, heide in den Hauptorganen des Menschen wieder zn 
erkennen, um einzusehn, ihuis die Leher die Natur des Bisens 
und des PUmsien Mars habe und darum Leherkrankheilen ab 
martialische und Eisenkrankheilen zu behandeln sind u. s. w. 
Forderungen der Art sieht man heut zu Tage als phantastisch 
an, und stellt ihnen die Behauptung entgegen, sie gründeten 
sich auf Nichts was durch die Beobachtung gegeben sey. 
Was halte Frankreichs grösster Naturforscher, der verstänihge 
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Cuvier, als er sich anheisohig machte aus einem Zalui daa 
^nnze vonündflathliche Thier Eia coiutniiren, was hätte er 
jcr(>than, wenn ein Laie in der Zoologie ihm eingewandt hfttte 

das sey nicht möglich, da ihm ein solches Thier nicht gege- 
ben scy? Er hätte erelächelt. Eben so der Phantast Paracelsus, 
wollte nmii ilini \ oii [ nmug^liciikeiten sprechen. Ihm ist gegeben, 
was er uüthig hat: der ^lensch, dieser Zahn an dem grossen 
Megatheriam, das wir Universum nennen. — PhanlasUch aber 
oder nicht, die Idee der Lebens -Einheit des Universums, die 
Paracelsua suerst aussprach, ist der leitende Gedanke aHer 
deutschen Naturphilosophie geworden und geblieben« Mag anch 
nur selten Einer in Paracdslsclier Kühnheil das Uniwsum dar-i- 
geslelh haben als Forlsetsong des Slnnensyslems, mdgen sieh 
die Meisten begnügt haben, Ahndnngen dieses allgemeinen Le- 
bens aufzustellen, alle deutschen Naturphilosophen, ja noch mehr, 
manche sinnige Naturforscher, dio es für eine Beleidigung hal- 
ten würden, wenn man sie Nnlmiiliilosopben nennen wollte, sind 
wenn sie von einer Metamorphose primitiver Organismen, oder 
Ton einer Stufenfolge des Lebendigen sprechen , unbewusst von 
demselben Grundgedanken geleitet. Es muss daher zugestan- 
den werden, die deutsche Naturphilosophie bringt wirklich die, 
nicht durch Beobachtung gefundene, Idee eines allgemeinen 
Lebens oder einer wahren Einheit zu den Erscheinungen hinzn, 
und beurtheiU dieselben nach dieser Idee als nach dem Gesetz, 
das die Vernunft ihnen giebl. Ist dies ein Irrtlium, oder ein 
Uebel, so ist es nicht verschuldet sondern angeerbt. 

III. 

Könnte man aber auch hoOeu, dass der scholastische An- 
strich der deutschen Philosophie so wie ihr naturphüosophischer 
Tic auf Rechnung dieses ihres doppelten Ursprungs geschrieben 
würde, Immer bliebe sie doch tat das Dritte verantwortlich, 
n&mlich, dass ihre Religionsphilosophie nicht, wie die anderer 
Nationen, die Grenzen respecUrt, die Philosophie und Theologie 
trennen, dass sie vergisst, dass der Schuster bei seinem Leisten 
bleiben soll. Wemi nur nicht der dritte Stammherr dtulscher 
Pliilosophic — sie ist ein Drei -Väterkind wie der Rhein mit 



Digitized by Google 



- 30 — 



(icin sie Yorgliclicii wurde — wenn dieser uichl uoglucklitlier 
Weise grade ein Schuster wäre, der nicht bei seinem Leisten 
blieb. — Ein grösserer ConstrasI ist kaum denkbar als zwischen 
dem Vagabondenleben des Paracelsos vnd der bürgerlichen 
Haushaltung des GörllCzer Schuhmacher - Meisters Jacob 
Böhme. Als Bauemsohn in AUseidenberg bei Görlitz gebo-> 
ren, bejorinnt er seine Laufbahn, indem er mit den andern Dorf- 
kiiabcii iias Vieh weidet. Auf eine Vision, in der der Knabe 
voll Eniselzen sich von einem Haufen gcpra^rten Goldes abwen- 
det, ist jedenfalls dies Gewicht zu legen, dass darin sich zeigt, 
wie wenig schon damals die Schätze dieser Welt sein Herz 
reizten. Zu einem Schuhmacher in die Lehre gegeben, schöpft 
er seinen sonstigen Unterricht aus der Bibel und de» Sonntags- 
predigion, und begiebt sich dann nach vollbrachter Lehrzeit auf 
die Wanderschaft, wahrend der er Qlierall in die Streitigkeiten 
hineingerissen wird die die Lutheraner und Refonnirten und 
Beide von den fftitfaollken trennen. Die Zweifel und innern 
Kampfe die iladuicii in ihm eiitsU liii , sucht er durch eifriges 
Lesen mystisch -theologischer Schrin» ii zu ersticken, oder beiirt 
Lesen von Paracelsus Weriien zu vergessen. Mitten unter diesen 
Qualen tritt plötzlich eine himmlische Ruhe ein, in der er sieben 
Tage lang, ohne dass dies ihn in seiner gewöhnlichen Arbeit hin- 
dert, die Seligkeit völliger Ruhe, zweifelsfireier Gewissheit und 
klarer Erkenntniss scbmeckt. Jener Zustand geht voröber; nicht 
spurlos, denn milder und sanfter als zuvor kehrt er in die Heimath 
zurück, wird als Neunzehnjähriger in Görlitz Meister und Ehemann, 
und lebt als Vater von vier Söhnen friedlich und heiter als ehr- 
samer Schuhmachermeister nur seinem Gewerbe. Da wird im Jahre 
1600 dem Fünf und zwanzigjährigen der Anblick eines von der 
Sonne erleuchteten Zinnpelasses zu dem, was nach der Sage dem 
l^ylliagores zwei harnionisch klingende Ambose wurden: zur 
Oirenbarung des wahren Wesens der Dinge. Die ideen die ihm 
in jenem Augenblicke anfingen, verschliesst er zehn Jahre in 
sich, als aber zum dritten Male sich jener Zu^nd der Klarheit 
in ihm wiederholl, da sucht er — nur fiir sich selbst, darum in 
chaotischer Weise wie sie ihm kommen — seine Ideen zu fixi- 
renund so entsteht seine „Aurora, oder Morgenrdthe im Aufgange/' 
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Ein Edelmatia liatlct bei ihm das uavoliendete Maauscript und 
leiht es; von den Abschriften, die er davon machen lässt, kiMunl 
eine in die Hinde des Obeipfonren Gregorivs Richteri der wm 
l»eim nächsten GetteMlienst Ter venHunmelter Gemeinde den vor 
ihm sitzenden Bölüne als Ketxer und AofrOhrer anklagt Rüh- 
rend isl die SsnUmntli mil der Böhme nach der Kirclie den 
Wüthenden um Belehrung angeht, rührend der Gehorsam mit . 
dem er sich fügt, als der durch den Zeloten eingeschüchterte 
Magistrat ihn aus der Stadt venveist, und die Ergebung, mit 
der, als er am andern Tage zurückgerufen und ihm verboten 
wird irgend Etwas 2u schreiben, er auch dies verspriiCht. Ge- 
wissenhaft hält er sein Wort, obglelcii gegen die Abrede Rich- 
ter fortwihrend gegen ihn predigt, und um ihm b&sen Leumund 
SU erregen seine Aurora umkersendet. Die Fülle der Ideen 
mehrt sich, Freunde, besonders der Chemiker und Antt Baltha- 
sar Wallhert bestfirmen ihn; da endlich, nackdem er neun Jahre 
lang mit sieh selbst gekflmpfl hat, vermag er es nidit länger, 
er erklärt 1619: er müsse schreiben und schreibt für sich und 
seine Freunde. Hätte nicht einer derselben einige von Bulmie's 
Aufsätzen durch Druck veröffentlicht, so hätte man ihn wolil in 
Ruhe gelassen. Dies aber rief nicht nur lateinische Schmähge- 
dichte von Seiten des Oberpfarrers her^'or, sondern abermals 
eine Klage beim Magistrat, Diesmal ward Böhmen angedeutet, 
er möge susehn sieh vw etwanigen BohriUen der Landesregie- 
mng sicher su stellen, und diesem Ruthe gemäss geht er nacli 
Dresden. Em ausführliches dffentliefaes Gesprich mit den be- 
deutendsten Theologen, ein geheimes mit döm ChurlÜrsten selbst, 
sichert ihm Duldung und da bald nach seiner Rfickkunfl Rich- 
ter starb, so schien seine iiulie nicht weiter gelahi det. Er sollte 
sie nicht lange gemessen. Seine erste und letzte KrankheiL iiefällt 
ihn; auf Tag und Stunde sagt er seinen Tod voraus und als er 
naht, lasst er die Thür öffnen um deutlicher die schöne Musik zu 
hören die er vernimmt, und entschläft mit den Worten: Nun fahre 
ich hin ins Paradies, Nur durch eine höhere Autoritü ward der 
zweite Geistliche des Orts, — noch daiu dersdbe, der ihm vor 
seinem Tode das Abendmahl gereicht hatte, — bewogen, den 
Leichnam eines Mannes zu begleiten, den seine Freunde als einen 
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Heiligen beweinleii) eine zaUreiche Sede aocb heute als solchen 
¥erelirt « Ansser dem, worin Böhme pm Original ist, theilt 
er mit Albert dem Grossen eine wunderliche Terminolog-ie , mit 
Paracelsus die, demselben enllehnle, plianlaslische Naturpliilo- 
sopliie, und so künnle man es fast \n]h<: nennen, dass er schon 
sehr früh par cxcellence als der „deutsche Philosoph^^ bezeichnet 
wurde. Die Summe der ihm eigenthümlichen Speculation 
ist: dass der Mensch, wenn er aaf sich versichtet und durch 
Glauben und Gehet wiedergehoren ist,- so mit Gott vereinigt 
sey» dass er in Gott wurzelnd, „radieirend^, sagt er, „gleich* 
sam ein Ueines Gdtterlein In dem unermessllchen Gotte ist** 
(Viele haben dies Pantheismus genannt und Torgessen, dass der 
Pantheist als ein natürliches Verhältniss Aller behauptet, 
was nach Böhme nur von den Wiedergebornen erreicht wird, 
d. h. denen, welche sich mit eigener SelbsUhätigkeit Golt hin- 
gegeben). Wenn also dem Paracelsus der Mensch die Welt 
im Kleinen war, und man eben deswegen in diesem Mikrokos- 
mus als in einem Spiegel das Universum sehn und begreifen 
konnte, so lehrt dem analog Böhme, dass der Mensch, wenn 
er wiedergeboren, d« h. von der Sttnde l»efrel^ Gott im Kleinen 
ist. Es ist darum durchaus nicht nnmdglidi Gott zu schauen, 
nur die Sdndhaitigfceit (nach Böhme die monstmosische Ge- 
stalt) des Menschen macht, dass wenn er sich in sich Yer- 
tieft, er Golt nicht erkennt, hat jene aufgehört, so findet der 
Mensch, dass sein bisher verborgenes Wesen („der verbor- 
gene Mensch") Gottes eignes Wesen scy. Bei solcher Lehre 
fürchtet Böhme den Vorwurf der Uoüahrt nicht, er kannte nur 
eine Hoffahrt, sie ist: Nicht forschen, nicht suchen« Suchen 
ist die wahre Demuth; übt der Mensch diese und forscht in 
sich, so findet er von Allem, selbst von den Schmenen und 
Widersprochen In sich,- die (freilich schmensen- und wider- 
sprucUoie) Wunel in Gott. Was darum Torbhi von Para- 
celsus gesagt war, gflt auch Ton Böhme: auch Ihm Ist der 
Mensch wie jener Cuviersche Zahn, ein Spiegel dessen, an dem 
er ein Glied ist. — Dieser Böhmesche Grundgedanke aber be- 
herrscht alle spätere Religionsphilosophie in Deutschland, na- 
mentlich die des lOten Jahrhunderts. Sie will nicht, wie die 
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oberttehlkhe Halbbiidw^f mn GoU zu ehnni ihn ent- mensch- 
lichen, vielmehr such! sie fiiis dem wahren MenfehHehen ilat 

Göllliche herauszulesen, im richtig gcfasslen Göllliclien die 
Wurzel des Menschlichen nachzuweisen. Ihr ist daria ihr Vor- 
fahr vorausgegangfen ; noch mehr, or ist darin ihr direkter Leh- 
rer gewesen, denn mehr oder minder liaben alle neuern Heli- 
gionsphiiosophen aus Böhme geschöpft, obgleich Manche, denen 
die Fninzoeen Poiret nnd Si. Marlin Lehrer wurden» kaum wissen 
moclilen, wessen Lehren dies ursprünglich waren. Wir aber 
wollen es offen gestehen: die deutsche Rellgionspliflosophie hat 
einen Beischmack von TkeosapMe; es ist dies aber kein Zufall, 
sondern Ist ihr angeboren* 

IV, 

Wenn nun aber alle drei Vorwürfe, die auf der deulsclicM» 
Philosophie lasten — die scholastische vVusdrucksweise, die phan- 
tastische Naturphilosophie, die theosophische Religionsphiio- 
sophie — nicht zufallige Verschuldungen der Generation tref- 
fen, sondern Angeerbles, so möchte gerade der Gewissen- 
hafte Bedenken tragen ohne Weiteres, wie uns gerathen wird, 
die alten Fesseln zu brechen, da es doch einmal nur ein Mit- 
tel gibt, sich der Zahlung ererbter Familienschuld eu entsiehen: 
die Bankerott-Erk)§rung. Als daher vor nicht ^ar hinger Zeit 
im Namen der freien Wissenscliafl verkündigt ward: die \vahre 
Philosophie sey der Gebrauch der fiinf Sinne (eine Philosophie 
die gewiss alle deutsche Bebcliraiikllu it nl ^astrcill hätte, da 
durchaus kein Grund ist, warum sich der Eskimo und Pata- 
gonier nicht zu ihr bekennen sollte) — da konnte es um so 
weniger denen verdacht werden, welche darin eine Insolvens- 
Erklärung sahen, als ja ausdrftcklich von jenem Ausrufer ver- 
kündigt wurde die deutsche Philosophie sey ^ßxat Geschbhte^, 
d. h. SU einer alten Geschichte geworden. Durch diese Er- 
klirung wird nun freilich die deutsehe Philosophie nicht bmU 
venl, da, der sie aussprach, von ihr kein Mandat erhalten, 
dennoch kuniite sie, und Vieles sclicinl das aiiziiJculcii, hankc- 
roll seyn. Es ist heule, vielleicht zu oft, die deutsche rhiio- 
sophie mit dem Rhein, ihre EigentiiämUchkeit mit seinen grünen 
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Wassern vergliclicn, und spöltisch könnte man uns fniffen, wo 
wir in (iioscm Augenblicke solche Philosophie gewaliron? Auf- 
richtig gestanden, seit Jahrzehenden suchen wir vergi;blicli 
nach dem majestätischen Slroni mit immer nenon aber inuner 
malerischen Ufern; die Wasser, die am Lautesten rauschen» sind 
gelb und scheinen dem Stromgebiete des Missouri eher anzu- 
gehören als dem des Rheins» die grftnen die wir sehn» scheinen 
Andern still zu sCehn und sollen grfln seyn durch ihre Confer- 
Ten. Und dennoch hoffen wir, dass der Strom der Philosophie 
noch nicht dort angekommen ist, wo an beiden Ufern kein 
Deutsch gesprochen wird, hoffen es, weil ja anch der Rhein 
seinen Bodensee findet in dem er verschwindet um mächtiger, 
klarer, aber grün herausznfreten, hoffen es, weil seit Pangloss 
deutsche Philo-ophen Optiitiislen sind. — Der Erl>e iiinss des 
Erblassers Schuldon zahlen, allein es streitet niclit mit der 
Gewissenhaftigkeit desselben, wenn er die Activa und Passiva 
des Erbes uberschlägt, nicht mit der Ehrfurcht vor der Eigen- 
thflmlichkeit deutscher Philosophen, wenn wir die Vorlheile und 
Nachtheile erwftgen, die aus derselben erwachsen werden. Diese 
vorauszusehen ist keine Prophetengabe nöthig, sondern nur ein 
Rfickblick auf die Vergangenheit und die praktische Regel, dass 
wer des Vaters Gewerbe ergreift, nicht hoffen soll, es besser zu 
haben als er. Von Albert dem Grossen wird erzählt, er habe 
ülU r »Jen Besuch hoher Herrn bekommen, die aber nicht kamen 
um sich über WesiMilu ilcn nnd Ding^h eilen zu unterrichten, son- 
dern weil ein von ilim \ ( rfertigtes Automat, ein Kopf der spre- 
chen konnte, sie unterhielt. Das ist ein bedeutsamer Wink für 
den, der sich dem Dienste von Alberts Tochter weihte, för den 
deutschen Philosophen. Es gibt für ihn nur ein Mittel, um in 
den hohem Kreisen willkommen zu seyn: er bringe einen Kopf 
mit der zu sprechen versteht und unterh&U* Wer durch 
etwas Anderes, durch seine Philosophem'e, Bewunderung erregen 
will, läuft Gefahr, dass man ihn s o bewundert wie wir in Molierc's 
mariage forcö den tjrossen Philosoplu n Pancrace bewundern, 
wo er beweist, dass man nicht s;i«:rn müsse Form des Huts, 
sondern Gestalt des Huts. Ominöser ist dies geworden, dass 
Albert ein alter celibataire war, denn damit ist das Schicksal 
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geiMr Toditer^ d«r d«tttio1wii Philosophie, bei den FraaeH ent- 
Mhiedoii. Ich verdenke es keiner derselben, wenn sie sich mtl 
Ihr Nichte zu echairen macht, so lange sie ihren scholastischen 

Jarisfon spricht, denn Nichts macht einen hissliehem Hnnd als der Ge^ 
brauch dieser abscheulichen Worte, und ein hässlichcr Mund ist wirk- 
lich recht hässlich. Daiin haben es die Franzosen besser, und 
als ich im Coll^gfe de France einun sehr eleganten Voiti iitr über 
neuplaloiiische Philosophie anhörte, und da zwar sehr wenig 
Studenten, aber desto mehr Damen sah, wandelte mich eine Art 
Neid an. Indess es fiel mir ein, dass ganz nah von dem Hause, 
in dem idi mich befand, vor 700 Jahren ein grosser Lehrer der 
Philosophie wohnte nnd lehrte, dessen ganzes Lebensglick zeiw 
stdrt ward und der, von Ort zn Ort gehetzt, als Verbannter und 
Geächteter stari^ weU er eine schöne und geistreiche Schilerin 
gefunden. Ich dadiie an ihn, ich dachte an unser Vaterland, 
das so Viele aufzuweisen hat, die schöner iin<l ireistreicher sind 
als Helüise, — und ich schloss meine Unaulmerksainkeit im 
College de FraticL- mit der Bemerkung: Ländlich, sittlich! Arn 
Ende hat die Einrichtung bei uns, wo Studenten sich für lo- 
gische Kategorien begeistern, ja sogar duelliren, die Frauen 
aber zu denken pflegen: ein Philosoph I hn! *— am Ende hat 
sie auch ihr Gutes. — Wenn Albert der Grosse zugleich mit 
seinen Formeln auch seine Stellnng in der Welt auf nns ver- 
erbt hat, so lehrt des Paracelsvs Schicksal, was wir zu er- 
warten haben, so lange wir Naturphilosophie treiben. IMe Natur- 
forscher des Jahres 1850 sind nicht nachsichtiger gegen die 
Naturphilosophie, als die Basler Physici im Jahre 1527 gegen 
den Vater derselben. Indess hat dies auch sein Gutes, denn so 
gewiss die Ehe zwischen rtiaturforschung und Naturphilosophie 
in Himmel geschlossen ist, und sie einmal zusammen kommen 
müssen, eben so gewiss ist vor ihrer, wie jeder, zu früh ge- 
schlossenen Ehe zn warnen. Ffirs Erste wird wohl das Beste 
lur Beide seyn, dass sie ihr Geschäft abgesondert von einander 
treiben; der Belfidl der Forscher könnte jetzt der Natnrphih»- 
Sophie gefibrlich werden, sie verlangt nnr Duldung. Wird aber 
auch diese versagt, und über die Naturphilosophie gespottet, 
weil sie den Flug in die Sonne versuche, wird sie geschmäht 
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weil lie die Fondiang nie gefordert, ininer gehindert inbe, 
wird endlich zu laut damit geprahlt, dass erst seit sie sich Ton 
der Nalurpliilosophie getrennt, die Naturforscliung Fortschritte 
gemacht habe, — nun da werden wir uns wehren, indem wir 
bemerken, dass es doch gut war, dass einmal Einer in Gedan- 
ktu in die Sonne flog und von da aus die Planeten betrachtete» 
dass es ein Naturphilosoph war, der schon vor fünfzig Jahren 
zum Gdichter der Forseher behaaptote» der Schädel .bestehe 
aie Wirbeht mid der Organismiis ans Blischen, endKeh aber 
wollen wir (gins leise) fingen, ob es wirklich ein beneldens- 
werther Zustand der Naturwissenschaft ist, wo man 26 Bestand* 
theile der Galle kennt, aber nicht weiss woen die Galle dient, und 
wo hinsichtlich des Zweckes der Milz man in der gröslen Ver- 
h'i^renhcit wäre, wenn es nicht glücklicher Weise Milzkrank- 
heilen gäbe. — So lange endlich die Philosophie auch Religions- 
pbüosophie seyn will, sey sie bereit Jacob Böhme' s Schicksal 
zu theiien; sie wird genug Ober- und Unterpfarrer finden, die, 
heissen sie gleich nicht Richter, doch als Richter und zwar als 
schlecht instruirte über sie urtheilen und sie (Ür vogelfrei er- 
klären werden. Hat auch sein Gutes I Kann doch eben, weil 
sie TOgelfrei, nur die deutsche Philosophie frei, wie der Vogel 
in der Luft, ihre Speculation beginnen, und wenn sie auch da- 
zwischen sich verirrt, so ist es doch ein Anderes um eine 
liauslaube die von selbst wiederkommt, als um einen Vogel 
den man an einem Faden fliegen lässt. Solche Fäden kennen 
Englands und Frankreichs Pliilosophen sehr gut. 

Damit aber, dass die Philosophie darauf verzichtet, denen 
ZU gefallen, welche die Seele der Gesellschafl bilden, dass sie 
zweifeit, die Naturforscher in gewimie&i und gefassl ist, den 
Haas der Theologen lu tragen, scheiaft sie auch resignirt ni 
haben auf jede Wirksamkeit, hat sie sich dem klösterlichen 
Leben der Schule geweiht, und schiigt hinter sich die Pforte 
nn, die in den Garten des Lebens fUhrt Und wenn dem so 
wäre, so ist noch nicht bewiesen, dass sie damit das lluchsto 
opferte, denn es erheben sich manche Stimmen, welche be- 
haupten, jener Garten biete nicht die schönsten Früchte. Ich 
will von Sokrates nicht sprechen, welcher die Philosophie 
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pries, weil sie ein Metes Sterben und sieh Losmachen vom 
Leixni ley, nicht von Ficfato, welcher zum Philosophiren' ein- 
ladet, welches Nicht-Leben sey, wie Leben Nicht-Philosophiren, 

— beide waren ja exallirle Köpfe, die ein wohlsreordncter Staat 
iiiclit dulden kann, wie denn der Eine (I4 n Gillbecher Irinken, 
der Ajnloro seine Professur aufgehen musste, — es gesellt sich 
aber zu iiiiien ein Mann von besserem Namen, Schiller, mit dessen 
Ausspruch, das Leben sey nicht der Güter höchstes, sich wohl 
vereinigen lasst, das Wissen sey dieses höchste Gut* ,,Göthe 
aber, ruft man, der hat des Lebens goldnen Baum und grüne 
Weide der därren Speculation nnd grauen Theorie doch vor- 
gezogen'*, und diese Autorität könnte uns schrecken, wenn nicht 
der Schalk, der so gern MShrchen und Rfithsel erzdhlt, damit 
wir sie deuten und lösen, jene Aussprüche — dem Mephisto- 
phcles in den Mund erelegt liällc! Allein es sey, Mepliisio- 
Göthe habe Recht, und zu leben soy der letzte Zweck, — was 
heisst denn leben? Mancher liegt die fixe Idee: im eignen 
Elemente die eigne Natur gewäiiren lassen, dies und nur dies 
heisse leben. Niehl nur die Fische gehören zu diesen Quer- 
köpfen, die es den Katzen bisher nicht haben glauben wollen, 
dass Im Wasser zu schwimmen kein Leben sey, sondern wo 
wh: über Andere urthellen, legen wir Alle diesen Begriff 
des Lebens zu Grunde. Als der grösste Mathematiker sei- 
ner und aller Zeit im Parlament (einmal und nie wie- 
iler) eine Rede hielt, da war er unbedeutend und also nicht 
Newton. In dieser Nacht lebte Nowlon niciit, er war todt, 
und lebte auf, als er zu seinen Rechnungen zurückkehrte, in 
welchen er lebte und ewig lebt. Er hat mit darum die Un- 
sterblichkeit erworben, weil er nie wieder seine Zeit so ge- 
todtet hat, dass er Parlamentsreden ausdachte, wie seinerseits 
Pitt nie die seinige so todtete, dass er versuchte, die Lehre 
von den Fluxionen weiter auszubilden. Und dass es nicht 
scheine, als solle durch den Mathematiker und Staatsmann von 
der Philosophie abgelenkt werden, als Plate seinen Staat schrieb, 

— sie sagen heute, er habe ihn geträumt. Wer gebe nicht 
Alles hin, einmal Solches erträumt zu haben — da lebte er; 
in jenem Traum lebt und wirkt er noch heute. Als er aber dem 
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Ycrsiich tnaclite, einen Staat, wie sie es nennen, ins Leben zu 
rufen, da war er jprerado der Träumer, da isl er umveiso 
un(i itsd l( I i Philo nicht. Die sechs Jahr, die er in jenen 
fruchtlosen Ver.siu lien In Syraciis zubrachte, sind eine Luciie 
in seinem Leben, wie jene i*;u lamentsnacht in dem Leben New- 
ton*«. Darum fort mit jeder Philosophie , die sich vom Leben 
trennt! Nur das ist uns Philosophie, was ganz Leben ist: 
wie Newton*s Rechnen Leben war, wie es für Raphael l&ein 
Leben gab, als Halen, wie Beethoven nur lebt, wenn er 
in Tönen schwelgt, so sey und bleibe dem deutschen Philo- 
sophen das Philosophiren — Leben. 

Von jeher hat man als Wappenzeichen der Philosophie den 
nächtlichen Vogel der Minerva angesehn, die Eule, den Kauz. 
Den Schild der deutschen Philosophie werden drei solcher 
Nachtvögel zieren müssen. Ich habe versucht, dies ihr Wappen 
ZU deuten, indem ich auf alle drei — seltsauie Käuze fürwahr- 
hinwies. Dieser Schild möge auch den schützen, der, nachdem 
er vor einem mehr als sonnenhellen Tag ein Eulenlicd ange- 
stimmt hat, um des grossen Dichters Absolutionsformel bittet: 
Solche Kiuze muss es auch geben. 
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